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KLAPPENTEXT


Tätowierte Meerwandler steigen aus den geheimen Tiefen empor, um ihre Seelenverwandten zu finden und ihr Volk zu retten!

Der hartgesottene Meerkrieger Soren ist kein guter Fang. In Ungnade gefallen, vom Krieg gezeichnet und mit einem Temperament so dunkel wie die schwarzen Tattoos auf seiner Haut, zieht es der First Lieutenant von Atlantis vor, die Bräute der anderen Krieger zu beschützen, anstatt nach seiner eigenen Chance zu streben, die schwindenden Städte neu zu bevölkern.

Aber seine Sehnsucht nach Aya kann er nicht unterdrücken.

Ihr eleganter Blick lässt seine Seele lodern wie Feuer. Ihre versteckte Leidenschaft verführt ihn wie niemand zuvor. Doch sie ist einem würdigeren Krieger bestimmt. Wenn er sie für sich beanspruchen würde, stünde ihr ein schreckliches Schicksal bevor.

Aya ist die kluge, gebildete, stellvertretende Geschäftsführerin, die keine Zeit für eine Beziehung hat. Sie wird das Unternehmen ihrer Urgroßmutter retten, auch wenn der Handel mit den kürzlich entdeckten Meermännern bedeutet, mit dem düsteren, starken Lieutenant zusammenzuarbeiten, der ihr jedes Mal unter die Haut geht. Als ihre meisterhaften Pläne in einem Desaster enden, ist Soren derjenige, der ihr das Leben rettet – indem er sie widerwillig als seine Meerkönigin an sich bindet. Jetzt kann sie dem riesigen, muskulösen Krieger nicht mehr entkommen. Und je mehr Zeit sie in seinen Armen verbringt, desto weniger möchte sie es versuchen …

Ihre Feinde werden vor nichts zurückschrecken, um die aufblühende Partnerschaft zwischen Meer- und Landmenschen in Atlantis zu zerstören. Aya und Soren müssen zusammenarbeiten, um die ultimative Kraft ihrer Stadt zu entfesseln – oder dabei zusehen, wie alles, was sie aufgebaut haben, von der Strömung davongetragen wird.
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Dies ist eine in sich abgeschlossene Geschichte mit einem Happy End! Sie enthält heiße Meerwandler-Liebesszenen, Unterwasserschlachten und einen mürrischen Riesen-Kopffüßer namens Oktopus Kong. Verlieb dich jetzt in die Krieger des Meeres!
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EINS


Soren schwamm neben dem kugelförmigen Unterwasserboot her.

Aus der Ferne könnte er mit einem menschlichen Taucher verwechselt werden. Seine kräftigen Beine traten ins Wasser und zwei flache, lange Schwimmflossen trieben ihn an.

Aber er trug keine Sauerstoffflaschen bei sich. Seine Lungen sogen Wasser ein, das durch die Kiemen in seinem unteren Rücken wieder ausgestoßen wurde. Er trug keinen Taucheranzug – oder überhaupt Kleidung. Und seine »Taucherflossen« waren in Wirklichkeit seine Füße, die Haut zwischen den Zehen war dünn und lang.

Soren war außer sich vor Wut.

Über die Vorderseite des U-Boots zog sich ein gebogenes Fischaugenfenster. Kleine Lichter erleuchteten den umliegenden Ozean. In seinem Innern wurde es von einem schwarzseeligen Kerl gelenkt.

Der böse Mann hatte Sorens Stadt angegriffen, Atlantis, und dem Lebensbaum ernste Verletzungen zugefügt. In diesem Augenblick war der Lebensbaum in der Metallklaue des Unterseeboots gefangen. Und was noch schlimmer war als die Bedrohung des Lebensbaums, der seine Stadt am Leben erhielt, war die eingeklemmte, verletzte Menschenfrau Aya.

Sie war hunderte Meter von der Oberfläche in die Tiefe getaucht, um Soren vor dem Angriff zu warnen. Dann hatte sie eigenhändig versucht, das U-Boot aufzuhalten. Aber es hatte sich nicht stoppen lassen. Sie war gegen den Lebensbaum gequetscht worden, was eine lebensgefährliche Verletzung hervorgerufen hatte.

Soren konnte ihr Stöhnen hören und ihr schwächer werdendes Seelenlicht erkennen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Der Lebensbaum strahlte noch immer klares, helles Licht aus, verteilte seine lebensspendende Energie an alle Meermänner der Stadt. Aber auch er würde bald sterben. Und mit ihm ganz Atlantis.

Wie war der Name dieses Menschenmannes? Blake?

Soren schlug gegen das dicke Glas.

Blake zuckte zusammen. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch es reichte kaum, um das Glas zu durchdringen und das Wasser zu erreichen.

Soren schlug härter. »Öffne die Metallkralle. Lass den Lebensbaum frei und stelle dich meinem Zorn!«

Das Glas hielt stand.

Blakes Schultern entspannten sich. Er lachte und rief etwas. Seine Worte waren gedämpft, aber sein Ausdruck und seine Gesten überlieferten sie ohne Probleme.

Dieser Eindringling wagte es, Soren zu verhöhnen? Den First Lieutenant der abtrünnigen Stadt Atlantis, den ehrlosen Dämonenkrieger?

Soren legte beide Fäuste an das Glas, sammelte seine Wut und brüllte. Die dicke Scheibe des Unterwasserboots vibrierte. Von seinen Fäusten breiteten sich winzige Risse aus, bis sie den metallenen Rahmen erreichten.

Blake hörte auf zu lachen.

Soren kratzte über die Risse. Er würde dieses Metallmonster auseinandernehmen und den Menschen herauszerren, dann würde er den dunkelseeligen Blake schütteln, bis er seinen Fehler erkennen und alle anderen Eindringlinge abschrecken würde.

Aya wimmerte noch immer in der Metallklaue und kippte vornüber.

Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Soren verwandelte seine Flossen in menschliche Füße und stieß sich von dem Glas ab. Dann wurden sie wieder zu Flossen und er schwamm zu dem unzerstörbaren Metallgelenk, an dem die Klauen befestigt waren. Aya lag schlaff da, wie Beute, die im Maul eines Raubtiers getragen wurde. Soren griff nach den beiden Fangarmen, sammelte seine Stärke und zog mit all seiner Macht daran.

Doch diese Maschine war stärker.

Aya regte sich. Winzige Luftblasen entflohen dem Schlauch, der in ihren Mund führte. Hinter dem Glas ihrer Tauchermaske verzog sich ihr Gesicht qualvoll.

Soren ließ von den Klauen ab. »Aya. Du hättest nicht kommen sollen.«

Er sprach in der Art der Meermenschen – ein wortloses Vibrieren tief in seiner Brust. Menschen konnten es nicht verstehen. Aber manchmal konnten Personen mit verträglichen Seelen die Bedeutung erkennen.

Er hatte sich geweigert, Aya bei dem Wettbewerb für Bräute ihrer Firma in Miami zu beanspruchen, obwohl jede Zelle seines Körpers nach ihr greifen wollte, sich nach ihr sehnte wie nach den Strahlen der Sonne. Er würde gegen diese Anziehung ankämpfen. Sie verdiente einen würdigen Krieger.

Jetzt war es fast schon zu spät. Ihre innere Sonne erlosch.

»Aya«, sagte er noch mal in seiner Brust.

Ihre langen, geschwungenen Wimpern flatterten. »Hmm?«

»Deine Verletzungen sind zu schwerwiegend. Du musst dich in eine Meerjungfrau verwandeln, um zu überleben.«

Sie erzitterte.

Er durchsuchte die reinen, weißen Äste des herausgerissenen Lebensbaums hinter ihr. Eine Blüte würde den Nektar enthalten, den sie für die Verwandlung brauchte.

Die erste Verwandlung würde ihre kritischen Verletzungen heilen.

Der Nektar würde durch ihre Adern fließen und sie von einem Land- in einen Meermenschen verwandeln. Auf ihrem Rücken würden sich Kiemen bilden und sie von ihren eingedrückten, undichten Sauerstoffflaschen befreien. Sie würde nicht länger frieren und sie könnte nackt schwimmen, so wie er. Eines Tages wäre sie dazu in der Lage, ihre eigenen Flossen zu bilden.

Aber da war keine Blüte.

Ein Gerät an ihrem Handgelenk piepte schrill. Was bedeutete das? Er führte die kleine Maschine, auf der unbekannte Symbole aufleuchteten, vor seine Augen.

Über Ayas blaue Augen legte sich ein Schleier aus Schmerz. Ihr Brustkorb verkrampfte, als würde sie um Luft ringen.

Sein Magen zog sich zusammen.

Der Lebensbaum musste eine Blüte produziert haben. Er musste einfach auf die Anwesenheit einer Braut mit einer so hellen Seele reagieren. Er musste ihm irgendetwas geben …

Diese wunderschöne, bezaubernde, entschlossene Frau würde nicht direkt vor ihm sterben. Sie würde überleben. Irgendwie.

Verflucht sei, dass Königin Elyssa vor mehreren Wochen die Blüte des Lebensbaums zerstört hatte. Normalerweise starben Blüten sofort, aber sie hatte ihre Kräfte als Königin genutzt, um sie mehrere Male ins Leben zurückzubringen. Sie hatte die Blume in ihrem Haar getragen, bis sie an die Oberfläche gegangen war und Aya übergeben hatte.

Es war unmöglich, dass ein gewöhnlicher Mensch eine Blüte des Lebensbaums an der Oberfläche am Leben erhalten konnte.

Was war das für ein Glitzern an Ayas Kragen? Er öffnete den zerrissenen schwarzen Anzug.

Um Ayas Hals schwebte eine schimmernde gläserne Halskette. Er nahm sie in seine Hand. Es war eine Phiole mit Meerwasser. Und darin tanzte die winzige Blüte des Lebensbaums.

Wie war das möglich?

Soren umklammerte das Glas. Er würde dieses Wunder nicht infrage stellen. Meerköniginnen hatten eine einzigartige Verbindung zum Lebensbaum und erlangten mystische Kräfte, über die in den alten Schriften berichtet wurde. Damals, als Königinnen noch genauso häufig gewesen waren wie die Krieger heute. Vor der großen Katastrophe, welche die Harmonie zwischen den Land- und Meermenschen zerstört und die Meerköniginnen aussterben lassen hatte, während nur noch Krieger geboren wurden.

»Auf?«, fragte Aya schwach in den Luftschlauch, der zwischen ihren Zähnen klemmte. »Drehen im …«

Er spannte seine Faust an und das Glas zerbrach. Scharfe Splitter stachen in seine Handfläche. Er öffnete seine Hand, in ihr schwebte die winzige Blüte.

»… Uhrzeigersinn.« Sie zog einen Splitter aus seiner Haut. »Soren.«

Er ignorierte seine blutige Handfläche und führte die kleine Blüte an ihren Mund. »Trink.«

Sie zog an einem weiteren Glassplitter.

Er zerrte an dem Luftschlauch, der zu ihrem Mund führte. »Aya.«

Sie erstarrte. Ihre Stirn warf besorgte Falten. »Trinken? Nein.«

»Doch.«

In der Luftblase, die die Maske warf, die an ihr Gesicht gepresst war, bildeten sich Tränen in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben es ausprobiert. Ich habe versagt. Das wird nicht … funktionieren.«

»Es wird funktionieren. Leg die Blüte in deinen Mund und schluck.«

Aya hob eine Hand und legte ihren Handschuh an seine Wange. »Das Beste … gegeben.«

Hm? Was sollte das bedeuten?

Sie spuckte den Luftschlauch aus und atmete aus. Blasen tanzten über ihre offenen Lippen. Die winzige Blüte drehte sich und glühte, strahlte die heilende Energie des Lebensbaums aus. Er führte die Blume in Ayas offenen Mund und schloss ihre Lippen.

Nichts passierte.

»Aya?« Er schüttelte sie. »Du musst schlucken, Aya.«

Sie sah aus, als würde sie es versuchen.

Aber es funktionierte nicht.

Das Elixier zu empfangen, war ein intimer Akt. Sie hatte nicht um dieses Schicksal gebeten. Sie hatte an dem Wettbewerb der Bräute teilgenommen, um sich mit einem König zu verbinden, nicht mit Soren. Seine Gefühle waren das reinste Chaos. Sie verdiente einen besseren Mann als ihn. Einen ehrbaren Mann. Einen Mann mit einer Seele, die so hell strahlte wie ihre. So einen Mann verdiente sie.

Sie verdiente mehr.

Aya krampfte. Sie schlug um sich und riss sich die Maske vom Gesicht. Ihr Handgelenk schlug gegen sein Kinn. Sie öffnete ihren Mund und hustete die Blüte aus. Ihre Lebenskraft löste sich im Wasser auf.

Nein!

Er schob die welke, dunkler werdende Blüte zurück in ihren Mund. »Aya, schluck!«

Sie drückte ihn von sich.

Er kämpfte gegen sie an. Sie würde leben.

Ihr Widerstand gab nach, sie wurde schlaff in seinen Armen.

Auch wenn die Blume in ihrem Mund war, erfüllte der Nektar seinen Zweck nicht.

Doch er würde ihn dazu zwingen, Wirkung zu zeigen.

Soren griff um ihren Kiefer. »Ich will dich nicht für mich beanspruchen. Aber ich muss dein Leben retten.« Er senkte seinen Mund über ihre Lippen, bedeckte sie mit einem Kuss.

Sie waren weich und kühl. Filigran, so wie der Rest von ihr, und frech. Er hatte ihre Lippen von der ersten Sekunde an bewundert, als sie mit schimmernder roter Farbe bedeckt gewesen waren, die ihre volle, clevere, fähige Form betonte.

Lebe. Du musst leben. Er schob ihre schwarze Kapuze zurück und fuhr mit seinen Fingern durch ihr kurzes eisblondes Haar. Bitte.

Nichts.

Er strich mit seinen Daumen über ihre Wangen. Es reichte nicht aus. Sein Wunsch, sie zu retten, war nicht genug.

Dann …

Wenn sie überlebte, würde er sie zu seiner Braut machen. Auch wenn sie es nicht wollte. Auch wenn seine Seele so schwarz war, dass es sie genauso sehr verdammen würde wie ihn. Falls sie ihn eines Tages ebenfalls für sich beanspruchen würde, dann könnte die Dunkelheit, die seine Seele vergiftete, möglicherweise verdrängt werden. Mit ihr wäre das vielleicht möglich.

In seiner Brust loderte kraftvolle Entschlossenheit. Du gehörst mir, Aya.

Eine funkelnde, goldene Wärme kribbelte in seiner Brust. Ihre kühle Haut wurde warm. Ihr Mund gab nach. Ihre Lippen bewegten sich unter den seinen.

Sie war am Leben.

Danke.

Er schmiegte sich an sie, kostete von ihrer süßen Wärme.

Erschrocken zuckte sie zurück.

Er löste sich von ihr.

Aya blinzelte ihn mit neuen Augen an. Ohne ihre Maske war ihr Blick auf ihn durch das Meer hinweg direkt, wurde nicht länger von Luft und Glas von ihm getrennt. Ihre Hand wanderte zu ihrem nackten Gesicht und sie berührte ihre Lippen durch ihren Handschuh. Sie war überrascht, dass er sie geküsst hatte.

»Ich musste dein Leben retten«, sagte er.

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Verwirrt. »Mein Leben …?«

Die Worte vibrierten unsicher in ihrer Brust. Ihre ersten Silben, die sie als Meerjungfrau gesprochen hatte, indem sie nicht ihren Mund oder ihre Lippen, sondern das Zwerchfell in ihrer Brust genutzt hatte.

»Jetzt musst du mir helfen.« Er umfasste die Metallklaue und zog mit all seiner Kraft daran. Seine Arme zitterten. Seine Finger rutschten ab, die Klaue erzitterte. Er brüllte. »Los!«

Sie legte ihre Hände auf die Klaue und drückte.

Der Lebensbaum hinter ihr leuchtete weiß auf. Sie nutzte seine Macht und zwang die Klaue, sich zu öffnen.

Einer der Metallarme brach aus seiner Ankerung und hing schwer im Wasser. Der Ton des Motors veränderte sich, ging in ein Quietschen über.

Aya und der Lebensbaum waren frei.

Er ließ von der Klaue ab und wandte sich dem dunkelseeligen Piloten zu. Blake musste sich Sorens Rache stellen, damit er sie nie wieder angreifen könnte.

Aya schrie auf. Sie paddelte hilflos mit ihren kleinen Menschenfüßen. Während sein Fokus auf Blake gelegen hatte, waren sie und der Lebensbaum in eine gefährliche, schnelle Strömung gezogen worden.


ZWEI


In Ayas Gliedmaßen breitete sich ein Gefühl wie tausend Pfeile aus und hinterließ ein Prickeln in ihren Adern. Schreiend kippte sie nach vorn. Es waren die schlimmsten Phantom-Nadelstiche, die sie je gespürt hatte.

Soren schwebte neben ihr. Seine breite Hand ruhte auf ihrem mit Neopren bedeckten Rücken, auf seinem Gesicht spiegelte sich Besorgnis wider. »Aya?«

Seine Stimme klang komisch. Weniger knurrig und grollend.

Etwas hatte sich verändert.

Aber sie konnte nicht bestimmen, was es war. Tiefes Unbehagen erfüllte sie.

»Entspann dich. Kämpfe nicht gegen die Verwandlung an.«

»Gib … mir … eine Sekunde.«

Sie hatte den Nektar getrunken. Irgendwann in der Zukunft würden sich ihre Flossen bilden, aber schon jetzt sollte sie in der Lage sein, wie eine Meerjungfrau unter Wasser zu atmen.

Aber das konnte sie nicht.

Kälte erfüllte ihren Brustkorb, als hätte sie versehentlich einen Eiswürfel verschluckt, der jetzt ihren gesamten Hals hinunterwanderte. Ihre Lungen füllten sich mit Meerwasser.

Sie musste ihren gesamten eisernen Willen aufbringen, nicht in Panik zu geraten.

Sie würde nicht in Panik geraten. Als stellvertretende Geschäftsführerin eines Unternehmens war sie härter und klüger und disziplinierter als die Durchschnittsfrau. Lucy, die Frau, die die Meermänner entdeckt und sich als Erste verwandelt hatte, und Ayas Cousine Elyssa, die als zweite moderne Braut ausgewählt worden war, hatten Panik gehabt. Keine von ihnen hatte gewusst, was sie erwartete. Aber Aya hatte Nachforschungen angestellt. Sie hatte sich vorbereitet. Sie konnte diesen Kampf mit ihrer Disziplin nicht verlieren.

Aya war angespannt, als die Sekunden sich in die Länge zogen und ihr Gehirn ihren Körper einholte.

Na also. Sie ertrank nicht in einer Welt aus schrecklicher Dunkelheit.

… Und doch tat sie es.

Hatte Sorens Kuss nicht ausgereicht? Angst breitete sich in ihrem Magen aus. Vielleicht war Aya nicht in der Lage, sich zu verwandeln. Van Cartier Cosmetics hatte hunderte Tests durchgeführt, um den magischen Nektar zu reproduzieren. Sie hatte ihn literweise getrunken wie eine Laborratte – und sich nie verwandelt.

Vielleicht war die fehlende Zutat nicht im Nektar selbst zu finden. Vielleicht war sie in ihrer Seele. Der Teil, der andere sanft, liebevoll und freundlich machte wie Elyssa und Lucy, fehlte bei Aya.

Es war zu spät, um zur Atmung aus ihrer defekten Sauerstoffflasche zurückzukehren. Die Luftschläuche waren beschädigt und der Tauchcomputer an ihrem Handgelenk verkündete, dass ihr der Sauerstoff ausging.

Sie sprach sich selbst Mut zu. »Die erste Verwandlung ist die Härteste.«

Soren rieb ihre Schultern. Seine Besorgnis war süß. Genau wie sein Kuss. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher.

Aya war nicht der Typ für »süß«. Sie war nicht hilflos und es war auch definitiv nicht ihre Art, in der Erinnerung seines Kusses zu schwelgen, vollkommen eingenommen von seinen Lippen auf ihren.

»Ich würde dich niemals zu meiner Braut nehmen«, hatte Soren ihr während des Wettbewerbs vor zwei Monaten mitgeteilt, den sie selbst organisiert hatte. »Nicht mal, wenn du die letzte Frau am Ufer wärst.«

Was einiges aussagte, wenn man bedachte, dass die kürzlich entdeckten Meermänner auf der verzweifelten Suche nach Frauen waren, um ihre Städte wieder zu bevölkern.

Aya hatte den stechenden Schmerz nicht vergessen. Es war nicht fair, dass sie sich beinahe zwanghaft zu Soren hingezogen fühlte. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er sie absolut nicht ausstehen konnte.

Und jetzt war es von allen Meermännern in Atlantis ausgerechnet er, der ihr das Leben rettete.

Sie wich vor ihm zurück. Wollte sich ihm erst stellen, wenn sie zu ihrer vollen Stärke gefunden hatte und in der Lage war, wie eine Erwachsene zu kommunizieren. Wenn sie die volle Kontrolle besaß.

Und in diesem Augenblick fühlte es sich nicht so an, als würde sie diesen Punkt je erreichen. Irgendetwas stimmte nicht.

Er hörte auf, sie zu streicheln, doch wich ihr nicht von der Seite.

Das Gefühl von Feuerameisen in ihren Gliedern verwandelte sich in etwas Neues, Verzweifeltes, Einengendes.

Sie konnte nicht atmen.

Aya klammerte sich an ihren Mund. An ihren Hals. Irgendetwas schränkte sie ein. Als würde sie versuchen, durch eine Plastiktüte zu atmen. Und trotz ihrer Entschlossenheit, es nicht zu tun, geriet sie in Panik.

»Aya?«

»Es hat nicht funktioniert.« In ihrem Frontallappen breitete sich Schmerz aus. Ihrem Gehirn ging der Sauerstoff aus. Sie krampfte. »Ich habe mich nicht verwandelt.«

»Die Flossen kommen später.«

Sie schüttelte den Kopf.

Qualvolle Schmerzen durchbohrten ihren Schädel. Ihr Magen rumorte, als wäre das Wasser darin schlecht geworden und suche sich den Weg zurück über ihre Lippen.

Soren griff nach ihren Oberarmen. »Was ist los?«

»Bring mich an die Oberfläche.«

Er sah nach oben. Auf seinem Gesicht machte sich ein entschlossener Ausdruck breit. »Gib die Luftwelt auf. Du gehörst jetzt zu den Meermenschen.«

»Mit mir stimmt etwas nicht. Ich habe nicht die passende Seele, um eine Meerjungfrau zu sein.«

»Lüge.«

»Ich kann nicht atmen!«

Er blinzelte. Dann huschte Erkenntnis über sein Gesicht. Seine großen Fäuste griffen nach dem Neopren, das ihren Körper einschloss. Seine Brustmuskeln spannten sich an. Die Nähte platzten auf und der dicke Stoff riss entzwei.

Ihre Brust blähte sich auf. Wasser floss mit frischer Erleichterung durch sie hindurch. Die Kopfschmerzen ebbten ab.

Er zerrte ihr die Kleiderreste vom Leib und warf sie von sich.

Sie erzitterte geschwächt.

Er zog sie in seine Arme.

Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben wehrte sie sich nicht dagegen. Weil es Soren war. Aya gab keuchend nach, legte ihren Kopf an seine breite Schulter und klammerte sich an seine unerschütterlichen Oberarme. Ihre nackten Beine strichen übereinander und ihre Füße hingen locker im Wasser.

Die ihren waren immer noch klein und menschlich. Bis zu den Knöcheln waren seine Füße normal, doch dann gingen sie in die riesigen entfalteten Flossen der Meermänner über.

Sie schwebten im Ozean.

Mit ihrer Ruhe kehrte ihr logisches Denken zurück.

Wie albern, dass sie Panik bekommen hatte. Doch sie war einfach zum Scheitern verurteilt gewesen, bei all den Fehlern, die sie bisher gemacht hatte.

Zuerst hatte sie sich bei dem Brautwettbewerb vor zwei Monaten ablenken lassen.

Die Meermänner waren auf der verzweifelten Suche nach Frauen, mit denen sie ihre Stadt neu bevölkern könnten, aus dem Meer gestiegen. Van Cartier Cosmetics war mehr als erfreut gewesen, einen Auswahlprozess in Form eines Schönheitswettbewerbs zu organisieren – im Austausch gegen die wertvollen Edelsteine der Meermenschen: Seeopale. Während sie Mühe gehabt hatte, ihre Besessenheit von Soren zu kontrollieren, war ihr der Mann, der das eigentliche Ziel ihres Interesses hätte sein sollen – König Kadir –, entglitten.

Wenigstens hatte König Kadir eine ausgezeichnete Entscheidung getroffen und ihre loyale, gutherzige Cousine Elyssa als seine Königin ausgewählt.

Dann war Aya so sehr darauf fokussiert gewesen, Elyssa zu unterstützen und ihre Rivalen auszustechen, dass sie die Schlüsselsignale des Betrugs zuhause übersehen hatte. Während sie mit den Lieferverzögerungen der Seeopale beschäftigt gewesen war, hatte Ayas Mutter – und Geschäftsführerin – Blake Edwards aus dem Gefängnis geholt und ihm Ayas Forschungsunterseeboot zur Verfügung gestellt, um Atlantis zu suchen und die Seeopale mit Gewalt zu beschaffen.

Der Lebensbaum von Atlantis bedeutete Leben für die Meermänner. In diesen Tiefen gab es keine Photosynthese. Die Meermenschen dieser Stadt existierten in einer Art symbiotischer Beziehung mit der magischen Pflanze. Ja, diese magische Pflanze produzierte Seeopale, aber sie aus dem Boden zu reißen war genauso, als würde man die goldene Gans töten.

Die Zerstörung des Lebensbaums schadete Ayas heißgeliebter Cousine Elyssa, verwandelte die florierende Stadt in totes Land und würde Elyssas Ehemann König Kadir auf der Stelle umbringen.

Als Aya vor einigen Tagen realisiert hatte, dass sie es Blake ermöglicht hatte, direkt die Stadt anzusteuern, um den von ihrer Mutter geplanten Genozid durchzuführen, war sie außer sich gewesen. Sie hatte so verzweifelt versucht, den Lebensbaum zu retten. Hatte versucht, ihre Cousine zu retten, Soren zu retten.

Natürlich hatten sich bei einer Verwandlung Kiemen auf ihrem Rücken gebildet. Der enge Tauchanzug hatte verhindert, dass Wasser durch ihre Fischlungen strömen konnte, doch sie hatte das eigentliche Problem mit ihrer Unfähigkeit verwechselt, durch ihren Mund zu atmen.

Sie war jetzt eine Meerjungfrau.

Verwunderung erfüllte sie.

Der Ozean war überhaupt nicht dunkel.

Es war wie am helllichten Tag. Wie viele Meilen weit konnte sie sehen? Elyssa hatte berichtet, »unendlich weit« blicken zu können, und Aya hatte sie gewarnt, den Bericht nicht durch Übertreibungen zu verfälschen, doch jetzt erkannte sie, dass Elyssa recht gehabt hatte. Ein heller, farbloser »Himmel« erstreckte sich meilenweit in jede Richtung. Als stünde sie am obersten Punkt des Grand Canyon. Das Meer war riesig.

Wie unglaublich, dass sie ohne ihre Brille oder die Kontaktlinsen mehrere hundert Meter weit sehen konnte. Das Meerjungfrauen-Elixier musste während ihrer Verwandlung mehr als nur ihre lebensbedrohlichen inneren Verletzungen geheilt haben.

Fischschwärme zogen sich wie Vögel über den endlosen Himmel. Raubtiere stürzten sich wie Falken zwischen sie. Die versteckte Welt, die sie zuvor kaum mit einer Taschenlampe hatte erleuchten können, offenbarte sich ihr mehr und mehr.

Und brachte Musik mit sich.

Die silbernen Fische sangen eine fremde, eindringliche Melodie. Schwertfische stießen einen tiefen Bass aus. Sogar die bloßen Felsen weit unter ihr gaben einen hörbaren Klang ab. Ihre Sinne hatten sich verändert, und alles, was sie nur visuell wahrnehmen sollte, war zu einer seltsam schönen Geräuschkulisse geworden.

Sie hatte sich doch verwandelt.

Na ja, abgesehen von ihren Händen und Füßen, die noch normal waren. Aber genau wie Soren sagte, würden diese sich später verändern, sobald sie ihren neuen Körper beherrschte.

Und sie würde sich bemühen, ihn zu kontrollieren.

Was hielt Soren davon, dass sie sich so an ihn klammerte? Sie hob ihren Kopf.

Auf seinem Gesicht lag blanke Wut.

Damit hatte sie nicht gerechnet.

Sein Blick zuckte zu ihr, doch er wurde nicht weicher. »Du kannst atmen.«

»Ja.« Sie kämpfte um Fassung. Ihre nackten Körper berührten sich, rieben aneinander, und dessen wurde sie sich plötzlich bewusst. Sie ließ ihn los und paddelte zurück. »Danke.«

»Warte hier.« Sein Fokus lag auf etwas hinter ihrer Schulter, und er schwamm los.

Hier warten?

Mit nur zwei Beinschlägen war Soren ein halbes Fußballfeld entfernt. Er konzentrierte sich auf das fliehende, knurrende … U-Boot? Ja, das klappernde, quietschende Metallgefährt war das U-Boot. Mit ihren neuen Augen sah es so anders aus. Anstatt dieses kaum sichtbare, gigantische Ding zu sein, war es jetzt nicht mehr als ein gewöhnliches, hell erleuchtetes Forschungsschiff, das über den Ozeanhimmel raste.

Soren näherte sich ihm mit tödlicher Absicht.

Warum? Der Lebensbaum war nicht länger in seinen Klauen gefangen. Er war zusammen mit ihr befreit worden. Also was wollte er …

Oh.

Sie versuchte, ihm hinterher zu schwimmen. »Soren, stopp!«

»Warte dort!«

»Bitte komm zurück!« Er war so viel schneller als sie, es fühlte sich an, als würde sie überhaupt nicht vom Fleck kommen. »Ich habe das U-Boot nur geliehen. Es ist eine halbe Million Dollar wert.«

»Ich werde es in Stücke reißen, damit er Atlantis nie wieder angreifen kann.«

Sie hatte es gewusst.

Natürlich hatte Aya eine Versicherung abgeschlossen, aber »von einem wütenden Meermann zerstört« würde diese wohl kaum abdecken.

»Es wird nicht noch einmal angreifen«, versprach sie ihm. Ihre Brust vibrierte laut, um ihn über die Entfernung hinweg zu erreichen. »Wenn er seinen Hafen erreicht, wird Blake in Gewahrsam genommen. Ich habe alles arrangiert.«

»Er wird diesen Hafen niemals erreichen.«

Sie schwebte hilflos im Wasser, während sich der Meermann weiter und weiter von ihr entfernte. Dafür war sie nicht gemacht. Zu beobachten, wie Männer vor ihr davonliefen, war ein viel zu vertrauter Anblick. Und diesmal war es Soren.

Ihr Magen verkrampfte.

»Soren?« Sie ließ zu, einen Hauch von Panik in ihrer Stimme durchscheinen zu lassen. »Soren!«

Er drehte sich um. »Was?«

Es hatte funktioniert.

Sie überlegte schnell, welche Antwort am ehesten zur wenigstens teilweisen Rückzahlung der Kaution für das U-Boot führen würde. »Lass mich nicht allein.«

Über seine Schulter blickte er zum Unterseeboot, dann wieder zu ihr. »Ich werde die ganze Zeit in Sichtweite bleiben.«

»Ich habe Angst. Das ist alles neu. Lass mich bitte nicht allein.«

Er knurrte und trat ins Wasser. Schneller, als sie es für möglich gehalten hatte, kehrte er an ihre Seite zurück.

Und jetzt sah sie ihn mit ihren neuen Augen.

Seine Brust wirkte noch breiter und kräftiger als zuvor. Selbst mit den neuen Wunden des Kampfes sah er nackt einfach umwerfend aus. Sein Körper war massig, wie der eines Maori-Kriegers, und jeder Muskel schien mit verschlungenen schwarzen Tattoos bedeckt zu sein, sogar das scharfe V, das an seiner Taille zu einem stolzen, dicken Schwanz führte.

Sie wollte ihren Arm ausstrecken und ihn berühren.

Das war gefährlich.

Aya legte ihre Hände auf ihre nackten Oberschenkel. Was sah er, wenn er sie anblickte? Eine dünne Frau ohne jegliche Kurven, die hart arbeitete und hungerte, um in die Kleidergröße sechsunddreißig zu passen, was niemand wertzuschätzen wusste?

Doch sein dunkler Blick lag auf ihren Augen, nicht auf ihrem Körper. »Du hast keine Angst.«

Stimmt. Angst war nicht wirklich der korrekte Ausdruck. Dennoch spiegelten ihre Worte ihren inneren Aufruhr da.

»Hier ist es gefährlich.« Sie streckte ihre viel zu menschlichen Knöchel. »Ich habe Angst.«

Er ließ seinen Blick durch den Ozean schweifen. »Du wirst die Räuber sehen.«

Nun, das stimmte. Sie konnte unendlich weit in alle Richtungen blicken. Er fokussierte eine Kreatur in der Ferne, die aussah wie ein prähistorischer Alligator mit Flossen statt Füßen, aber sie war zu weit entfernt, und offensichtlich hielt er sie nicht für eine unmittelbare Bedrohung.

Er konzentrierte sich wieder auf sie. Seine Augen verengten sich. »Jetzt hast du mich schon zweimal gezwungen, meine Feinde gehen zu lassen. Sie werden unsere Schwäche nutzen und erneut zuschlagen.«

Aya wusste nicht, wann er das erste Mal einen seiner Feinde hatte laufen lassen müssen, aber sie wusste, dass Blake erledigt war. »Wenn das U-Boot nicht schon jetzt unter dem Druck zerbricht und implodiert, wird Blake sich in den Händen der zuständigen Behörden wiederfinden.«

Soren wandte sich ab.

»Bitte bleib.«

Er zögerte.

Sie brauchte eine Ablenkung. Logik würde bei ihm nicht funktionieren. Hatte sie ihre verhängnisvolle Begegnung bei dem Bräute-Wettbewerb vergessen? Sie hatte höflich versucht, Informationen über den Ort zu sammeln, an den ihre Cousine als neue Königin gehen würde. Soren hätte beinahe einen Tisch aus dem Fenster geworfen. Erst als Aya ebenfalls ihre Beherrschung verloren und ihn angeschnauzt hatte, dass er sich setzen sollte, hatte er sich beruhigt.

Irgendwie musste sie ihn erreichen. »Ich glaube, mit mir stimmt wieder etwas nicht. Ich fühle mich seltsam.«

Er drehte sich zu ihr, sein prüfender Blick suchte nach dem Problem. »Du kannst atmen.«

»Das ist es nicht.«

Sie paddelte nach vorn und legte ihre Arme um seinen Hals. Seine kurzen, schwarzen Haare kitzelten unter ihren Fingerspitzen. Sie schmiegte ihre Unterarme an die festen Muskeln in seinem Nacken. Auf seiner linken Schulter befand sich ein heller Schnitt, der schon wieder abheilte, und sie achtete darauf, dass sie ihren Arm nicht auf die offene Stelle, sondern daneben legte.

»Ich spüre einen seltsamen Drang, den ich nicht kontrollieren kann.«

Jetzt richtete er seinen gesamten Fokus mit überwältigender Intensität auf sie. An diesem lodernden Blick könnte sich eine Frau verbrennen. Diese kantigen Wangen. Dieser geschwungene Mund.

Und tiefer, in Richtung seines –

»Aya.« Sein Knurren lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder nach oben, wo sie hingehörte. Zu seinem plötzlich heißen Blick. »Was für einen Drang?«

Den Drang, ihr Unternehmen vor einer Reparaturgebühr über eine halbe Million Dollar zu retten.

Den Drang, den Mann zu kosten, der sie mit einem sanften Streifen seiner Lippen geneckt hatte, und sie jetzt dazu verführte, noch so viel mehr zu tun.

Der Drang, der Versuchung nachzugeben, der sie sich für gewöhnlich verweigerte.

Genau so entstanden Fehler. Auf diese Weise wurden Leute verletzt und Projekte zerstört. Genau deshalb überzeugte sie sich Abend für Abend davon, allein nach Hause zu gehen. Immer allein.

Jetzt war sie jemand anderes. Verwandelt.

Aya könnte jede sein, die sie sein wollte.

»Dieser Drang.« Sie hob ihre Lippen an seinen festen Mund.


DREI


Aya küsste ihn.

Sie hatte Soren ins Gesicht gesehen. In ihren blauen Augen schlummerten versteckte Geheimnisse. Jetzt hatte sie sie geschlossen und presste ihre Lippen auf seine.

Dieser Kuss diente nicht der Rettung ihres Lebens. Sie küsste ihn, weil … weil …

Warum küsste sie ihn?

Sie hatte ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Taille geschlungen. Sie klammerte sich an ihn.

Hatte sie Angst? Das war die verzögerte Reaktion auf ihre Verwandlung und seine Dummheit, ihr die einengenden Menschenkleider nicht ausgezogen zu haben.

Sie konnte auf keinen Fall ihn gewählt haben.

Er hielt sie sanft fest, beruhigte sie. Sich zu verwandeln, das erste Mal, war hart. Er würde sie halten, bis …

Ihre Lippen teilten sich.

Und seine Welt brach auseinander.

Sie schmeckte wild. Gefährlich. Machte süchtig.

Flüssige Hitze schoss in seinen Schwanz. Egal wie sehr sein Kopf dagegen ankämpfte, sein Körper erkannte sie als seine ideale Frau an. Er stöhnte.

Ihre Zunge huschte über seine. Vorsichtig, neugierig. Ihre Berührung erfüllte seine Venen mit glühender Lava.

Er jagte ihre teuflische Zunge, füllte ihren Mund mit seinen kraftvollen Zügen.

Sie zuckte zusammen. Würde sie sich zurückziehen?

Nein, sie umarmte ihn.

Ihn. Sie umarmte ihn, Soren, den Dämon.

Seine Gefühle ergossen sich in sie wie ein Tsunami aus Feuer.

Ihre Münder krachten aufeinander und ihre Zungen rangen miteinander. Die ihre strich furchtlos über seine. Sie beugte sich seiner überwältigenden Kraft, doch überraschte ihn mit ihren eigenen Stößen. Sein Hunger – oder war es ihrer? – flammte auf, war nicht mehr zu leugnen.

Lust strömte in seinen Schwanz und ließ ihn vor Bereitschaft pulsieren. Das war erst der Anfang.

Mit einem süßen, verzweifelten Schrei ließ sie ihre Deckung fallen. Ihre Arme festigten sich um seinem Hals. Ihre weichen Brüste drückten sich gegen seine harten Brustmuskeln und ihre wohlgeformten Beine klammerten sich an seine Taille.

Hitze floss in seinen Schwanz. Wusste sie, was sie mit ihm machte?

Sie rieb ihre weibliche Knospe an seinem harten Bauch und murmelte süße Klänge des Schmerzes, süße Forderungen noch Befriedigung.

Für diese Geräusche würde ein Mann alles tun.

Er umfasste ihren Hintern und drückte sie gegen seinen Schwanz.

Sie zuckte zusammen. »Mmm. Soren? Was machst du?«

Er erstarrte. Diese Frage. Diese Zweifel. Was machte er?

Was genau glaubte dieser unehrenhafte Krieger mit der tiefschwarzen Seele, mit seiner Aya zu machen?

Er schob sie von sich.

Sie erschrak. Ihre Augen flogen auf. »Was?«

»Da. Du bist frei.« Er bemühte sich, seine intensive Reaktion auf ihre Nähe unter Kontrolle zu bringen.

Sie legte ihre Hände über ihren Mund. Ihr Gesicht wurde weiß.

Oh, oh. »Aya?«

Sie hob einen Finger.

»Musst du dich übergeben?«

Sie hob den Finger noch ein Stück weiter. Warte. Aber er konnte nicht warten. Seine Haut drohte zu zerspringen. Er musste handeln. Wüten, zerreißen. Zerstören. Besser das, als sich der Braut zu stellen, die er beansprucht hatte, seiner Braut, die ihn fragte, was er machte. Sie lehnte ihn ab.

»Wenn es dir gut geht, muss ich meine Rache an dem Menschen, an Blake, zu Ende bringen.«

Sie bedeckte ihre Augen und massierte ihre Schläfen. »Lass mich nachdenken.«

»Ich werde zurückkehren, sobald ich –«

»Es ist zu spät!« Sie ließ ihre Hände sinken und blickte ihn mit finsterer Missgunst an. Doch ihr Seelenlicht brannte mit ihrem wunderschönen, majestätischen Feuer. »Blake ist weg. Gib es auf.«

»Aber –«

»Oh …« Sie schloss ihre Augen und rieb sich wieder mit zwei Fingern über ihre Stirn. »Mir ist wirklich schlecht.«

Wegen dem, was er mit ihr gemacht hatte.

Sein Bauch fing an zu kribbeln. Wie weit konnte seine Unehre noch gehen? Wie weit konnte er sich von seinen Idealen entfernen?

Ich werde ehrenhaft kämpfen!, hatte er seinen Peinigern in Kindertagen zugerufen; andere Jungen, die sich vor seiner enormen Größe gefürchtet und sich bei den Ausbildern beschwert hatten, dass sie nicht mit ihm kämpfen konnten. Ich werde immer ehrenhaft sein! Immer!

Die junge Version von Soren würde sein erwachsenes Ich mit unsagbarer Scham betrachten.

Diese Erinnerung zwang ihn zum Sprechen. Er presste seine Worte verkrampft hervor. »Es tut mir leid.«

»Hm?«

»Ich werde dich nie wieder anrühren.«

Sie starrte ihn einen langen Moment an. Ihr Seelenlicht dämmerte zu einem dumpfen Schimmern, und dann leuchtete es doppelt so hell auf. Sie war wütend. Und das aus gutem Grund.

»Nein«, sagte sie langsam. »Mir tut es leid, dich so plötzlich geküsst zu haben.«

Ja. Das stimmte. Er hatte es vergessen, aber sie war diejenige, die angefangen hatte. Nicht er.

Aber warum hatte sie ihn geküsst? Sie wollte sich mit einem Krieger wie Kadir verbinden. Nicht mit Soren.

Plötzlich spürte er die Schnitte des Dreizacks und der Dolche, die seinen Körper überzogen.

Aya ließ ihre Hand sinken. »Bring mich zur Taucherplattform. Ich muss sofort an die Oberfläche.«

Natürlich wollte sie von hier verschwinden.

Doch obwohl er ihr keinen Vorwurf machen konnte, vor ihm fliehen zu wollen, war das nicht möglich. Ihre Stadt lag in Scherben. Atlantis brauchte sie.

Der Angriff war plötzlich und boshaft gewesen, aber nicht unerwartet.

Atlantis brach mit dem Bund, der vorsah, dass die Existenz der Meermänner vor den Menschen geheim bleiben musste, und nur ausgewählte Bräute von versteckten heiligen Inseln ausgesucht werden durften. Einmal pro Jahr akzeptierte eine Braut den Gefährtenstein eines Meermanns – die Menschen nannten sie Seeopale – und tranken das Elixier, um sich in eine Meerjungfrau zu verwandeln. Sie stiegen zu seinem Unterwasserschloss hinab, trugen junge Brut für ihn aus und kehrten allein an die Oberfläche zurück.

Aber die heiligen Inseln waren verlassen. Anstatt mehrerer Bräute, die jedes Jahr in alle Unterwasserstädte kamen, waren gar keine mehr erschienen. Seit Jahren. Jahrzehnten.

Kadir war der einzige Krieger, der den Mut hatte, die Wahrheit auszusprechen. Der alte heilige Bund tötete ihr Volk. Sie mussten ihre Existenz offenbaren und moderne Bräute nehmen. Bräute, die bereit waren, länger als nur ein Jahr bei ihnen zu bleiben. Bräute, die bleiben und als Königinnen regieren würden.

Für diese Blasphemie war Kadir von dem obersten Rat in ein unerreichbares Gefängnis in der tiefsten Schlucht verbannt worden.

Doch während seiner Haft war die Existenz der Meermänner tatsächlich offenbart worden. In mehreren Städten war die Unterstützung gewachsen, und Soren hatte eine Armee angeführt, um Kadir zu befreien. Sie hatten die neue Stadt gegründet, indem sie Kadirs Samen des Lebensbaums in den Schatten des antiken Atlantis gepflanzt und Kadir die erste moderne Braut ausgewählt hatte, die sich als Königin an seine Seite stellen sollte: Königin Elyssa. Ihre Stadt hatte Plünderer und die Wut der anderen Städte überstanden, die ihre Krieger zurückholen wollten, und Neuatlantis wäre beinahe von dem Rat als richtige Stadt anerkannt worden. Dann hatte dieser Blake mit dem Unterseeboot angegriffen.

Anstatt den unerwarteten Angriff abzuwehren, hatten ihre Feinde aus dem Meer die Ablenkung genutzt, um ihren eigenen Krieg mit Atlantis voranzutreiben. Soren hatte gegen einen nur allzu bekannten Gegner gekämpft: seinen ehemaligen First Lieutenant Elan aus seiner ehemaligen Stadt Dragao Azul. Und er hatte ihn besiegt. Aber genau in dem Augenblick seines Triumphs hatte Soren gesehen, wie Aya von dem U-Boot davon geschleppt wurde. Er war gezwungen gewesen, Elan am Leben zu lassen, um Aya zu retten.

Elans Augen waren hervorgetreten. Seine Hand war an seinen plötzlich freien Hals gewandert. Sein Zwerchfell hatte sich schockiert ausgeweitet und zusammengezogen. »Gnade? Von dir?«

»Ruf deine Krieger zurück. Verschwindet. Und lasst euch hier nie wieder blicken.« Dann war Soren dem U-Boot nachgeschwommen. Sein gesamter Fokus hatte auf dem letzten Punkt gelegen, an dem er Aya gesehen hatte.

»Soren!«, hatte Elan ihm hinterhergerufen. »Ich werde zurückkommen und ich werde dich töten!«

Für Aya hatte er von Elan abgelassen. Und jetzt wollte sie ihn verlassen.

Er wusste nicht, was er bei seiner Rückkehr in Atlantis vorfinden würde. Elan hatte er in einem Kampf mit Dreizack gegen Dolch besiegt, aber welche Verluste hatten sie erlitten? Gedieh der verbliebene Stumpf des Lebensbaums? Hatten Kadir und die anderen erfahreneren Krieger überlebt?

Kadir würde niemals einen Krieger austricksen oder erpressen, um sich Atlantis anzuschließen, aber Soren schon.

»Du bist jetzt ein Meermensch«, sagte er zu Aya. »Es ist dein Schicksal, Atlantis zu beschützen.«

Trotz blitzte in ihren Augen auf. »Nein, mein ›Schicksal‹ ist es, unser Handelsabkommen zu erfüllen. Ein Handel ist nicht möglich, wenn einer der Handelspartner vernichtet wird.«

»Du hast dein Leben geopfert, um den Lebensbaum zu beschützen.«

Ihr Gesicht wurde hart. »Ich habe versagt.«

»Auch ein mächtiger Krieger kann überrascht werden.«

»Mit einem echten Krieger seid ihr besser dran. Das war der Schutz einer Investition. Nichts weiter.«

»Der Nektar des Lebensbaums fließt durch deine Adern. Er ist in deinem Blut.« Er zwang sie, seinem Blick zu begegnen. »Du bist eine von uns. Spüre die Verbindung.«

»Das tue ich nicht.« Ihr Blick wurde finster, als sie ihre menschlichen Füße streckte, als versuche sie schon, ihre Flossen heraufzubeschwören. »Gib es zu, Soren. Ich bin die letzte Person, die du für eine Verwandlung hättest auswählen sollen. Nicht wahr?«

Akzeptiere den Schmerz. Ertrage ihn. Es war richtig, dass sie ihn nicht wollte. Sie war unerträglich schön und so begehrenswert, dass es wehtat.

»Ja«, sagte er.

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie schloss ihre Augen und kniff in ihren Nasenrücken. »Vielen Dank für deine Ehrlichkeit. Warum hast du es dann getan?«

»Ich hatte keine Wahl. Du wärst gestorben.«

»Ich werde versuchen, dir keine zu große Last zu sein.« Sie straffte die Schultern. »Also wäre es am logischsten, wenn sich unsere Wege trennen. Je eher, desto besser.«

Der Schmerz wurde stärker. »Du wirst keine Last für mich sein. In Atlantis wird sich ein anderer Mann mit dir verbinden.«

Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Was? Nein.«

»Ich werde dich jetzt zu einem anderen Krieger bringen.«

Sie wand sich unter seinem Griff. »Genau deshalb sollte ich an die Oberfläche. Lass mich los!«

»Kämpf nicht dagegen an, Aya.«

»Ganz im Ernst, Soren. Ich werde dich umbringen.«

»Hasst du mich so sehr dafür, dich verwandelt zu haben?«

Ein wahrer Krieger würde zu seinen Taten stehen, richtig oder falsch. Aber Soren war schon immer schwach gewesen. Er wollte so verzweifelt, dass Aya ihn mochte, und das widerte ihn an.

Sie blinzelte. Auf ihrer Stirn erschienen Falten, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muss meinen Verstand verloren haben. Weißt du was? Ja. Jetzt gerade kann ich dich nicht ertragen. Lass mich los.«

Er knurrte und festigte seinen Griff. »Beruhige dich.«

»Lass los!«

»Nein.«

Sie rammte ihren Ellbogen gegen seinen Kiefer.

Es tat nicht weh, aber es überraschte ihn. Sie kämpfte mit wahrer Stärke. Er lockerte seinen Griff.

Sie schob ihn zurück und funkelte ihn böse an. »Alles ist besser, als hier mit dir festzusitzen!«

Ihre Worte trafen ihn wie die Spitze eines Dreizacks.

Ihre Brust bewegte sich. Ein unterdrücktes Schluchzen. Als hätte sie Schmerzen. Ihr Kinn kräuselte sich, dann wurde es wieder glatt. Sie trat ins Wasser, schwamm auf das tödliche offene Meer hinaus.

Nein.

Er griff nach ihrem Knöchel. »Aya.«

Sie trat nach seinen Händen. »Hör auf!«

»Du bist in Gefahr.«

»Das ist mir egal!«

»Denk an deine Umwelt!« Er zog sie nach unten und hielt sie in seinen Armen gefangen.

Sie wand sich, weigerte sich, seinem Blick zu begegnen. »Lass mich in Ruhe!«

»Das werde ich nicht.«

»Warum interessiert es dich überhaupt?« Sie leuchtete genauso hell wie an dem Tag, als er sie das erste Mal in Miami gesehen hatte. »Du willst mich nur irgendeinem anderen Kerl ausliefern. Vergiss es! Er kann mich an der Oberfläche suchen.«

»Wie?«, fragte er. »Du kannst das offene Meer nicht überleben.«

»Ich habe es eigenständig nach Atlantis geschafft. Ich kann es auch wieder zurück schaffen, besonders jetzt, da ich alles sehen kann.«

»Du siehst gar nichts!«

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust. Er konnte es hören und spüren. Wie das entschlossene Flackern ihrer Seele, schien auch sie. Ihre Finger legten sich um seinen harten Unterarm.

Er könnte sie niemals gehen lassen.

»Als du hergekommen bist, warst du in fremdes Material und eine Blase aus Luft gehüllt, die seltsame Geräusche von sich gegeben hat, die alle bis auf die hungrigsten Räuber vertrieben haben. Jetzt bist du eins mit dem Ozean. Du siehst aus wie Beute, du schmeckst wie Beute.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Er drang nicht zu ihr durch.

»Mal angenommen, du schaffst es bis zur Oberfläche. Mitten im Atlantik. Deine Leute werden nicht wissen, wo du bist. An der Oberfläche schwimmen die Jäger viel dichter und tödlicher. Du wirst leichte Beute sein.«

Angst blitzte in ihren Augen auf.

Er hasste es, sie so an sich zu binden. Aber solange sie es verstand und fürs Erste bei ihm blieb, würde er ihre Furcht ertragen müssen.

»Nur ich kann dich beschützen. Verstanden?«

»Aber …« Sie brach ab und runzelte die Stirn. »Wäre das nicht das Beste? Du könntest schneller nach Atlantis zurückkehren. Und ich löse meine Probleme, wie ich es immer tue: allein.«

»Königin Elyssa wäre traurig, wenn du stirbst.«

»Deshalb bist du hier?« Sie nahm ihren Kampf gegen seinen Griff mit doppelter Stärke wieder auf. »Elyssa würde es verstehen und mich gehen lassen. Lass. Mich. Los!«

Sie würde nicht aufhören. Sie waren in einem Konflikt gefangen. Er bemühte sich, sie nicht zu verletzen. Aber sie wand sich mit all ihrer Kraft.

Er griff nach ihren Handgelenken, hielt sie in einer Hand zusammen. Der andere Arm schlang sich um ihren Rücken, lag direkt über ihren Kiemen und drückte ihren weichen Bauch gegen seinen. Sie wehrte sich.

»Du bist eine mutige und unnachgiebige Kriegerin«, knurrte er. »Du hast das Unmögliche gewagt und bist hierhergekommen. Der Kampf ist noch nicht vorbei. Es gibt immer noch Feinde, die vertrieben werden müssen.«

Sie hörte auf, sich gegen ihn zu wehren, und funkelte ihn an. Trotz loderte in ihren Augen.

Wenigstens hörte sie ihm zu.

»Ich bin eine hilflose Last«, sagte sie. »Ich werde dich ausbremsen. Was kann ich am Grunde des Ozeans schon ausrichten?«

»Kämpfe gegen unsere Feinde. Erwecke deine Kräfte zum Leben.« Und dann, weil seine Seele ihn drängte, weiterzusprechen, fügte er die eine Sache hinzu, nach der er sich am meisten sehnte. »Werde meine Königin.«


VIER


Werde meine Königin.

Sorens Forderung erhitzte das Wasser zwischen ihnen, glühte mit verlockender Verheißung. Er starrte sie mit dominanter Stattlichkeit an. Mit umwerfender Arroganz. Es brachte sie dazu, über sein Kinn lecken und sein Knurren hören zu wollen, wenn er die Kontrolle verlor.

Aber es gab noch mehr Faktoren als nur das Verlangen, das plötzlich in ihrem Herzen erwacht war.

Aya gehörte nicht zu den Frauen, auf die die Männer flogen. An der Oberfläche, während des Wettbewerbs, hatte Soren ihr ins Gesicht gesagt, dass er sie niemals als seine Braut auswählen würde. Und wenn sie sich gestattete, ihm jetzt zu glauben – und dann würde er seinen Fehler einsehen, seine Meinung ändern, sie nicht mehr als seine Königin wollen und sie wegschicken –, würde seine Ablehnung sie vernichten.

Genau wie seine Zurückweisung vor wenigen Augenblicken, als ihr unschuldiges Stöhnen und die Frage, warum sein köstlicher Kuss ihre Vernunft übermannte, darin resultiert hatten, dass er sie von sich gestoßen und geschworen hatte, sie nie wieder anzurühren. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden schien sie ihren Verstand zu verlieren.

Sie hätte alles, buchstäblich alles getan, um vor ihm flüchten zu können. Es tut mir leid. Ich werde dich nie wieder anrühren. Noch immer schmerzte seine Ablehnung.

Es wäre schwer, sie nicht anzurühren, wenn sie seine Königin war. Richtig?

Außerdem hatte er gesagt, er wollte sie an einen anderen Mann in Atlantis ausliefern. Also warum gab er vor, sie zu seiner Königin machen zu wollen? Versuchte er nur, sie davon abzuhalten, sich weiter gegen ihn zur Wehr zu setzen?

Nein. Soren würde kein Angebot machen, das er nicht ernst meinte. So grausam war er nicht.

Aber er könnte sich irren. Er könnte denken, dass er sie heiraten und als seine Königin haben wollte, und dann würde er sie besser kennenlernen und realisieren, dass er sich geirrt hatte. Sie war kalt und ganz und gar nicht liebenswert. Wenn er zu seinem Angebot stand, würde er es bereuen – oder nachgeben, sich der Realität stellen und sie für immer von sich stoßen.

Diese Vorstellung zog sie wieder in Richtung der Oberfläche. Egal wie selbstmörderisch das auch war. Verschwinde von hier. Sorens Nähe war gefährlich. Er brachte sie völlig aus dem Konzept.

Inmitten des Ozeans erwartete Soren eine Antwort von ihr. Mit einer langsamen Strömung schwebten sie langsam in die entgegengesetzte Richtung als die, in die Blake verschwunden war.

Ihn mit einer Unterhaltung abzulenken, war gut. Steuerlich vernünftig.

»Ich denke nicht, dass du mich als deine Königin haben möchtest«, sagte sie schließlich.

Seine Miene wurde finster.

»Und seien wir mal realistisch. Was ist noch von Atlantis übrig, um es zu beschützen? Der Lebensbaum wurde in der Mitte durchgerissen. Seine Spitze schwebt irgendwo durch diese Strömung. Wenn er stirbt, stirbt auch der König – und die Stadt.«

Sein Kiefer zuckte frustriert. »Ja, der Lebensbaum wurde tödlich verwundet. Aber ich leide keine Schmerzen. Ein Teil von ihm hat überlebt.«

»Klar, ein Teil von ihm hat überlebt. Ich wurde die letzten paar Stunden gegen ihn gequetscht.«

»Ein Fragment kann nicht überleben. Genau wie eine gepflückte Blume wird es nach kurzer Zeit sterben.«

»Die Blüte an meiner Halskette hat einen Monat lang weitergelebt.«

Er blinzelte.

Elyssa hatte die Blüte während ihres ersten Aufenthalts auf der Plattform an Aya übergeben. Sie hatte Aya alles über ihr Leben in Atlantis und ihre verschiedenen Fehler und Erfahrungen erzählt, und wie nett alle Krieger waren und wie sie nach ihren ersten Zweifeln kaum bemerkt hatte, dass alle nackt waren.

Dann hatte Elyssa die welke Blume hervorgeholt – sie war in ihrem Haar getrocknet, als sie nicht aufgepasst hatte – und in einen Becher mit Meerwasser gelegt. Sie war tot gewesen. Elyssa hatte ihre Hände um den Becher gelegt, ihre Augen geschlossen, und die Blüte hatte angefangen zu glühen. Sie hatte gefunkelt wie ein kleiner Stern und war plötzlich wieder lebendig gewesen. Dann hatte sie zufrieden gelächelt und sie Aya überreicht, um sie aufzubewahren.

Und das hatte Aya getan. Wie eine Besessene. Nicht, weil sie erwartet hatte, dass sie ihr später das Leben retten würde. Einfach nur, weil sie wunderschön war und sie den tiefen Drang verspürt hatte, sie am Leben zu erhalten.

Jetzt spürte sie dasselbe Bedürfnis für den Lebensbaum von Atlantis.

Das Fragment war immer noch am Leben. Sie hatte seinen Nektar getrunken und war über ihr Blut mit ihm verbunden.

Vielleicht besaß sie die Macht, Pflanzen wieder zum Leben zu erwecken, so wie Elyssa. Vielleicht konnte sie den von Blake angerichteten Schaden rückgängig machen, den Lebensbaum zurückbringen und König Kadir retten. Das Schloss und die Krieger. Atlantis.

Das war der einzige Grund, aus dem sie hierhergekommen war.

Sorens Stimme klang schwer. »Du glaubst, dass das abgetrennte Fragment die Stadt am Leben erhält.«

»Sag mir, dass es nicht so ist.«

Er sah aus, als wollte er das wirklich.

Sie wünschte ebenfalls, dass er es wollte. Vielleicht lebte der Stumpf in Atlantis noch. Vielleicht war es nicht nötig, dem abgetrennten Teil nachzujagen. Sag mir, dass es nicht nötig ist, Soren.

Er verzog seinen Mund.

Aya war müde. Die Panik, unter Wasser nicht atmen zu können, hatte sie erschöpft, die Verwirrung ihrer viel zu intensiven Reaktion auf Soren brachte sie durcheinander, und sie war unendlich betrübt, weil sie den Lebensbaum nicht hatte retten können. Wenn Soren sie zur Stadt zurückbrachte, selbst wenn er sie dort bei einem anderen Mann ablud, bedeutete es, dass sie sich ausruhen, ihre Kontrolle zurückerlangen und Elyssa davon überzeugen konnte, sie zurück an die Oberfläche zu schicken.

Sie wollte nicht für eine verrückte, riskante Suche quer durch den Ozean schwimmen, und das mit dem einen Mann, der den Rhythmus ihres Herzens durcheinanderbrachte.

Soren ließ von Aya ab, schwamm ein paar Beinschläge weit durch die Strömung und kehrte dann stirnrunzelnd zurück. »Das ist keine gute Richtung. Sie führt über eine tiefe Schlucht – sie ist ein Eingang zum nachtschwarzen Meer. Du würdest sterben. Ich vielleicht auch.«

Aya hatte nicht vor zu sterben.

Er hielt ihr seine Hand entgegen. »Wir kehren nach Atlantis zurück. Ich werde eine Gruppe von Kriegern zusammenrufen.«

Eine Gruppe qualifizierter Krieger klang viel vernünftiger als eine frisch verwandelte Meerjungfrau und ein verwundeter Meermann. Sogar logisch. Sie akzeptierte seine Hand.

Er trat mit festen Zügen durch die Strömung, kämpfte, um sie ihren Klauen zu entziehen, und beförderte sie durch den blauen Meerhimmel in Richtung Atlantis.

Sie passierten gespenstische Fischschwärme. Ein paar der Fische hatten große, kalte Augen, die ihnen neugierig folgten. Ihre Arien klangen wie ein melancholischer Opernsänger, wunderschön und traurig. Doch als Soren knurrte, zerstreuten sie sich.

Genau wie die Gedanken in ihrem Kopf. Zweifel über Zweifel starrten ihr direkt ins Gesicht.

War es die richtige Entscheidung, das Fragment des Lebensbaums zurückzulassen? Wirklich?

Sie musste ihn fragen. »Wird der Teil des Lebensbaums die Zeit überstehen?«

»Ich weiß es nicht.«

Das war nicht gerade beruhigend. »Eure Krieger haben sich gerade in einer Schlacht verteidigt. Werden sie in der Lage sein, sofort aufzubrechen, um das Fragment zu holen?«

»Das werden wir sehen, sobald wir Atlantis erreichen.«

Natürlich hatte er noch viele gesunde, ausgeruhte Krieger. Natürlich konnte der abgetrennte Teil des Lebensbaums warten. Es war nicht nötig, an einem Tag zweimal sein Leben zu riskieren. All das sagte er nicht. Warum sagte er das nicht?

Die logische Planerin in Aya wollte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie war noch nie dazu imstande gewesen, »die Probleme von anderen« zu ignorieren. Wenn es wichtig war, dann musste sie sie lösen. Und bei diesem Problem ging es um Leben und Tod für mehr als dreißig Meermänner – und ihre Cousine.

Sie knirschte mit den Zähnen. »Was passiert, wenn wir nach Atlantis zurückkehren und alle verletzt sind? Wenn du der Einzige bist, der aufbrechen könnte?«

Er strich über die lange, klaffende Wunde auf seiner Schulter. »Dann werde ich alleine zurückkehren.«

»Warte. Du würdest mich in Atlantis abliefern, nur um umzudrehen und alleine zurückzukommen?« Sie ignorierte die Tatsache, dass er in der Schlacht bereits verletzt worden war. »Das ist nicht gut, Soren. Du bist ein Krieger, kein Zauberer.«

Sein Kiefer zuckte. »Zu versuchen, das Fragment selbst einzusammeln, wäre Wahnsinn.«

An der Oberfläche war Ayas größte Aufregung, jeden Tag den Aktienbericht zu lesen und zu überlegen, welche Investmentgruppe sie ansprechen sollte. Ihre Angst um das U-Boot hatte gezeigt, dass sie nicht so vorsichtig gewesen war, wie sie angenommen hatte. Sie wollte nie wieder um ihr Leben fürchten müssen. Viel Action gehörte nicht zu ihren Stärken.

Aber genauso wenig passte es zu ihr, zu versagen.

»Könnten wir das Fragment des Lebensbaums noch abfangen, bevor es in diesen Graben fällt, wenn wir uns beeilen?«

Er schüttelte den Kopf.

Erleichterung vermischte sich mit Enttäuschung. Wenn etwas unmöglich war, dann war es unmöglich. Sie würde einen anderen Weg finden, um …

»Wir müssen die Paarposition einnehmen. Die ist am aerodynamischsten.« Wieder schüttelte Soren den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Aber wenn wir sofort aufbrechen, könnten wir den Lebensbaum noch erreichen.«

Oh. Er schüttelte seinen Kopf nicht, weil dieser Plan unmöglich war. Er schüttelte seinen Kopf, weil es möglich war – aber auch verrückt.

Manchmal hasste Aya es, immer bei allem richtig zu liegen.

Soren trat ins Wasser und war plötzlich direkt vor ihr, seine kräftigen Arme schlangen sich um ihre Taille und sein harter Oberschenkel schob sich zwischen ihre. »Du musst mir sofort gehorchen, ohne Fragen zu stellen.«

»Ähm …«

Sein fester Körper presste sich gegen ihren, brachte sie völlig aus dem Konzept.

Sie fing an zu stammeln. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Ich erbringe die beste Leistung, wenn ich alle Faktoren meiner Umgebung kenne.« Sie versuchte, seinen eisernen Bizeps wegzuschieben. »Warte, Soren.«

»Entspann dich.«

»Ich kann nicht. Ich habe meine Meinung geändert.«

»Um möglichst schnell zu sein, musst du dich entspannen.«

»Das ist nicht natürlich.«

»Das ist sehr natürlich.« Seine große Handfläche drückte ihren Kopf an seine Schulter. Sie schmiegte sich an ihn, warm und geborgen. »Verschmelze mit mir. Spüre die richtige Position.«

Dann trat er ins Wasser. Sein Oberschenkel rieb über ihre weiche Spalte. Ein pochendes Verlangen erwachte in ihr.

Oh. Wow. Lecker.

Nein, nicht lecker. Das würde nicht funktionieren. Soren ließ sie alles vergessen und ihren Verstand verlieren. Und ihr Verstand war ihr einziger nützlicher Besitz.

Sie drückte ihn von sich. »Das ist eine schlechte Idee.«

»Das war deine Idee.« Er bewegte sich stetig durchs Wasser. Der Ozean schwebte vorbei, ergab sich seinen kräftigen Zügen. »Du bist eine starke, brillante Braut, deren Intelligenz und Entschlossenheit den Lebensbaum retten werden.«

Ihr Herz kam aus dem Takt.

Das dachte Soren wirklich von ihr? Selbst nach ihrem versehentlichen Verrat?

Sie würde alles dafür geben, die wunderschöne Pflanze zu wiederherzustellen, die durch die Mithilfe ihrer Fehler zerstört worden war.

Was half ihm, schneller zu schwimmen? Sie musste sich entspannen?

Normalerweise konnte sie sich nie entspannen, nicht mal unter Hypnose. Wenn jemand wie Soren sie umarmte, konnte sie ihr Gehirn nicht abschalten. Sie dachte die ganze Zeit darüber nach, ob sich die andere Person langweilte, ob sie sich langweilte und ob es vielleicht besser wäre, keine Freunde zu haben, wenn sie sich dabei so unbehaglich fühlte.

Die einzige Person, von der es ihr leichtfiel, sich umarmen zu lassen, war Elyssa. Sie vergab gerne ihre enthusiastischen Drücker, für die sie scheinbar nie einen bestimmten Grund benötigte.

Aya forderte ihr Glück nicht heraus. Sie hatte sich immer höflich zurückgezogen, ehe Elyssa langweilig werden konnte. Elyssa musste ihre Zeit nicht damit verschwenden, Aya zur Seite zu stehen. Aya war einfach nur dankbar für Elyssas Lächeln und ihre Höflichkeit und Gesellschaft.

Aber vielleicht hatte Aya nie stark genug versucht, sich zu entspannen.

Vielleicht wollte sie sich dem mächtigen Krieger nicht hingeben, der ihr die Sinne raubte, ihren Verstand überschattete und sie mit unendlicher Sehnsucht erfüllte.

Aber es handelte sich um Soren, und sie war bereit, es zu versuchen.

Aya konzentrierte sich auf ihre Muskeln und ließ mit einem tiefen, wässrigen Seufzer los. Wenn es Soren dadurch einfacher wurde, würde sie sich eben dazu zwingen. Sie könnte sich einreden, das köstliche Reiben zwischen ihren Beinen nicht zu spüren. Okay, vielleicht wollte sie gar nicht, dass dieses Gefühl aufhörte. Hier ging es um den Lebensbaum und Atlantis. Entspann dich.

Soren erhöhte das Tempo, sie schossen durch das Wasser.

»Wenn wir angegriffen werden, musst du deine Kräfte einsetzen, um uns zu beschützen«, sagte er.

Zugang zu ihren Meerjungfrauenkräften zu finden, stand noch auf ihrer To-do-Liste, genau wie die Verwandlung ihrer Füße in Flossen. »Du bist der Krieger.«

»Du besitzt die Macht des Lebensbaums. Ich habe gesehen, wie Königin Elyssa sie nutzt. Du wirst noch stärker sein.«

Sie schnaubte. »Die meisten Kerle sind von starken Frauen eingeschüchtert.«

»Das sind Narren. Stärke ist Schönheit.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Sie war kritisch nah dran, sich in Soren zu verlieben.

Und das war sehr, sehr gefährlich.

Natürlich, er hatte gesagt, dass er starke Frauen mochte und sie als seine Königin haben wollte, aber was würde passieren, wenn sie nach Atlantis zurückkehrten?

Ihre klardenkende, logische, kühle Seite drängte sich an die Oberfläche. Endlich.

Soren würde sagen, dass er sie wollte, bis er ihre Macht sehen würde. Oder bis sie ihn mit ihrem Denken übertraf oder ein Armdrücken gewann oder etwas anderes tat, das seine Männlichkeit herausforderte. Dann würde das Licht in seinen Augen erlöschen, sie würden stumpf werden und er würde das Interesse an ihr verlieren.

Natürlich wollte er, dass sie Erfolg hatte. Das sagten sie alle.

Aber jeder Mann, den sie je kennengelernt hatte – von ihrem Vater bis hin zu ihren Freunden –, hatte in dem Moment aufgehört, sie zu lieben, in dem sie ihn in den Schatten gestellt hatte. Wenn sie sie überhaupt je geliebt hatten.

Sie versuchte es mit einer sicheren Antwort. »Ich weiß nicht, wie man diese Kräfte einsetzt.«

»Du hast sie schon benutzt, um dich von dem Unterseeboot zu befreien.«

»Aber ich weiß nicht, wie. Außerdem weiß ich nicht, welche Tiere gefährlich sind.«

»Halte die Augen offen. Ich werde es dir sagen.«

Sie starrte in die endlosen Tiefen und nahm riesige Teppiche aus musikalischen Meereslebewesen wahr. Monströse Thunfische und winzige Laternenfische, ihr bekannte Schwertfische und mysteriöse Wesen, die wie ein Aal geformt waren. Wenn Soren sie so hielt, fühlte sie sich sicher.

Ihre Gedanken drifteten ab.

Sie sollte sich nicht zu sehr an Soren gewöhnen, denn sie hatte noch Verpflichtungen an anderen Orten.

Nachdem sie den Lebensbaum und somit Atlantis für Elyssa gerettet hätten, würde Aya an die Oberfläche zurückkehren. Schnell. Sonst gäbe es Van Cartier Cosmetics vielleicht nicht mehr.

Als Aya erfahren hatte, dass ihre Mutter ihren ehemaligen Angestellten Blake aus dem Gefängnis geholt hatte, war Aya ausgerastet.

Blake hatte eigenhändig die Beziehung zwischen den Land- und Meermenschen zerstört. Er war für den versuchten Mord an seiner Ex-Frau Lucy und den Meermännern, mit denen Lucy sich angefreundet hatte, im Gefängnis gewesen. Die Meerstadt im Golf von Mexiko, Sireno, besaß Seeopale, die so groß waren wie Felsbrocken! Doch jetzt waren sie für alle Zeit außerhalb der Reichweite von Van Cartier Cosmetics. In diesem Meer hatte noch immer niemand auf Ayas Unterwasser-Nachrichten geantwortet. Blake hatte jegliches Wohlwollen ihrerseits vernichtet.

Mit den Meermännern von Atlantis hatte sie eine zweite Chance bekommen. Mit Elyssa als ihre Botschafterin, hätte sie eine exklusive Belieferung mit Seeopalen aus Atlantis sicherstellen und Van Cartier Cosmetics für lange Zeit zum Marktführer machen können. Was machte es schon aus, dass die Stadt noch jung war und der Lebensbaum ein paar Jahre brauchte, um zu wachsen? Sie hatten den Vertrag mit ihr gemacht.

Herauszufinden, dass ihre Mutter Blake auf freien Fuß gesetzt, ihn mit Ayas gesamten Ressourcen versorgt und ihn erneut angewiesen hatte, sämtliche Beziehungen zu zerstören, verärgerte sie über alle Maßen.

Aya hatte sich nie von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie war immer kühl, ruhig und gefasst gewesen.

Bis dahin.

Das nette Familienunternehmen, das von Ayas Urgroßmutter gegründet worden war, war in seinem Herzen verrottet. Aya hatte ihr gesamtes Leben seinem Erfolg gewidmet. Aber offensichtlich war das ein Fehler gewesen. Mit ein paar gezielten E-Mails und Handlungen hatte sie den Selbstzerstörungsknopf gedrückt. Wenn die Investoren nicht nach einem Abbruch riefen, würde es die Bundesregierung tun.

Nicht sofort. Die E-Mails und Handlungen hatten eine Zeitschaltuhr. Selbst voller Zorn und Adrenalin handelte Aya nicht unüberlegt. Sie wusste, dass sie eine seltene emotionale Entscheidung getroffen hatte. Emotionale Entscheidungen führten zu Reue. Sie machten die Menschen dumm und schwach. Sie hatten sie in einer Metallklaue enden lassen, die das Leben aus ihr herausgequetscht hatte, während ihr Feind im Innern eines U-Boots gelacht hatte.

Aber sie konnte nicht zulassen, dass ihre Mutter und Blake …

Soren durchbrach ihre Gedanken. »Warum hast du das getan?«

Sie zuckte zusammen. »Hm? Warum habe ich was getan?«

»Mich geküsst.«

O Gott. Aya erstarrte.

Er grunzte auf. »Brems uns nicht aus. Entspann dich.«

Sie versuchte es, doch je mehr sie sich anstrengte, desto steifer fühlte sie sich.

Es gab keine passende Antwort auf seine Frage, die nicht ihre tiefgehende, leidenschaftliche, nicht zu bändigende Faszination von ihm beinhaltete.

Er trat gleichmäßig durch das Wasser, aber es war offensichtlich, dass er wartete.

»Ähm.« Sie ließ ihren Blick über seine Brustmuskeln schweifen und überlegte, mit welcher Antwort er sie davonkommen lassen würde. »Ich wollte es einfach.«

»Warum?«

Oh. Kay.

An Besessenheit grenzende Faszination. Quälender Hunger nach seiner wilden Stärke. Sehnsucht danach, von ihm gehalten zu werden, seine gerunzelte Stirn glattzustreichen und ihn anzuflehen, sie genauso innig zu lieben, wie er seine Stadt liebte. Den Wunsch, das Feuer in seinem Blick zu erhalten, egal wie schwer es sie verbrannte.

»Sehnsüchte. Verlangen.«

Er senkte seinen Blick und richtete das Feuer darin auf sie.

Am liebsten hätte sie sich vor ihm versteckt. »Das hat nicht das bedeutet, was du denkst.«

»Was denke ich, dass es bedeutet?«

Warum stellte er ihr Fragen, zu denen es keine sicheren Antworten gab? Sie rieb sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich hatte mich gerade in eine mystische Kreatur verwandelt und ein nackter Mann drückte mich an sich. Es ist bei mir schon eine Weile her. Ich habe mich mitreißen lassen. Du verstehst schon.«

»Ich verstehe nicht.«

Musste sie es wirklich aussprechen? »Sex. Es ist schon eine Weile her, dass ich Sex hatte. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich hätte auf jeden gutaussehenden Kerl reagiert, der mich in seinen Armen hält.«

»Reagieren bedeutet küssen.« Er runzelte die Stirn. »Du findest, dass ich gut aussehe?«

O Gott. »Weißt du was? Vergiss es.«

Er knurrte, um zu widersprechen.

»Ich habe eine wichtige Frage.« Sie tippte gegen seine Brust, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ich weiß von Elyssas und Lucys Berichten, dass die Zeit unter Wasser anders vergeht. In einer Woche an der Oberfläche vergeht nur eine Stunde unter Wasser. Wie lange sind wir schon hier?«

Sein dunkler Blick sagte ihr, dass ihre Unterhaltung noch nicht vorbei war, aber er gestattete ihr, das Thema zu wechseln. »Wir wurden nur ein paar Meilen durch den Est-Atalica-Strom getrieben. Wir könnten in ein paar Stunden nach Atlantis zurückkehren. Ein halber Tag an Land.«

Richtig. Denn es war etwas anderes, durch einen sanften Strom zu treiben, als mit dem Kopf voran durch eine reißende Strömung zu schießen.

Einen halben Tag, plus … »Wie lange braucht man, um die Oberfläche zu erreichen?«

Er beäugte sie misstrauisch. »Nicht lange.«

»Eine Stunde? Zehn?«

»Du bist jetzt ein Meermensch. Bedenke deine Loyalität.«

»Wenn ich an die Oberfläche zurückkehre, bin ich in einer viel besseren Position, um neue Bräute für deine Meermänner zu suchen«, wies sie ihn darauf hin. »Also beantworte meine Frage. Bitte.«

»Um die Plattform an der Oberfläche von Atlantis aus zu erreichen, braucht man über einen Tag. Für gewöhnlich zwei.«

»So lange? Schwimmt ihr die ganze Zeit durch?«

»Wir meiden gefährliche Gegenden. Sicherheit im offenen Meer ist auch mit fünf starken Kriegern keine Selbstverständlichkeit. Uns selbst in das Jagdgebiet eines Tieres zu begeben, käme einem Selbstmord mit einem feindlichen Dreizack gleich. Beides ist ehrlos.«

Drei Tage.

Sie war am Sonntag aufgebrochen, um zur Plattform des ozeanographischen Instituts zu fliegen und auf einen Notfall zu reagieren. Der Abstieg zur Unterwasser-Plattform dauerte weniger als eine Stunde. Dann hatte sie sich angezogen. Immer wieder hatten die erfahrenen Ozeanographen ihr gesagt, dass sie an die Grenzen des Menschenmöglichen ging. Dass es gefährlich war und sie sterben könnte.

Sie hätte auf ein Team von Militärtauchern warten sollen. Sie hätte auf einen Exosuit mit Druckausgleich warten sollen. Sie hätte auf einen Helden warten sollen.

Aber nur Aya war da gewesen.

Und sie war gestorben. Aber durch Sorens Magie und den Lebensbaum war sie wiedergeboren worden. Und die Aya, die wiedergeboren war, musste sich immer noch um das Unternehmen ihrer Urgroßmutter kümmern.

Soren sagte, dass sie stark war.

Konnte sie wirklich so stark sein?

Nein. Oder? Wegen ihres Seelenlichts. Es trickste ihn aus. Sie hatte dieses mysteriöse »Seelenlicht«, das nur die Meermenschen sehen konnten, und das von einer hoch angesehenen Quelle bewertet wurde. Ihr Seelenlicht war hell, aber kalt.

»Das ist unattraktiv«, hatte diese Quelle ihr mit Bedauern bekanntgegeben.

Sie zuckte zusammen.

»Entspann dich«, knurrte Soren und drückte sie fester an sich.

Sie zwang sich selbst, zu entspannen. »Wie lange wird es dauern, zu der Unterwasser-Plattform zurückzukehren, von der ich gekommen bin?«

»Wo ist die?«

»Ich dachte, du wüsstest, wo hier in der Nähe alles ist?«

»Vielleicht weiß Lotar es. Oder eine der Patrouillen. Wie lange ist diese Unterwasser-Plattform schon an ihrem jetzigen Standort?«

»Sie bewegt sich.«

»Deshalb weiß ich es nicht. Hast du nicht deine Beinschläge, die Strömungen und Fischwanderungen gezählt?«

Seltsamerweise hatte sie das nicht. Das Meer war pechschwarz gewesen, auch ihre riesige Taschenlampe hatte es kaum durchdringen können. Der Tauchgang zur Stadt war finster, einsam und beängstigend gewesen.

»Ich hatte es in meinem Tauchcomputer gespeichert.« Aber ihr Handgelenk war nackt, genau wie der Rest von ihr. Der Tauchcomputer war zusammen mit ihren Sauerstofftanks und ihrem Taucheranzug verschwunden.

Und jetzt schmiegte sich ihr nackter Körper eng an Soren. Einen mächtigen, tätowierten, köstlich muskulösen Krieger.

Wieder zuckte sie zusammen, als könnte sie sich dadurch dazu bringen, an etwas weniger Gefährliches zu denken.

Er knurrte. »Nicht anspannen.«

»Ich denke nur über unsere Strategie nach«, log sie. »Das offene Meer ist gefährlich. Was passiert, wenn wir nach Hause eilen müssen?«

»Das ist Zeitverschwendung.« Er schwamm stetig weiter. »Denk an deine Kräfte.«

»Ich denke nach.«

»Denke fester nach.«

»Ist dir schon in den Sinn gekommen, dass ich gar keine Kräfte haben könnte?«, zischte sie und regte sich, was sie beide aus dem Gleichgewicht brachte. »Dass das U-Boot seinen Griff deinetwegen gelockert hat und ich nur eine Niete bin?«

»Ja«, sagte er.

Moment. Er hatte daran gedacht?

Verdammt. »Warum sind wir dann noch hier?«

»Weil du keine Niete bist«, sagte er wie selbstverständlich. »Du musst glauben. Nur so können wir überleben.«


FÜNF


»Glauben?« Aya machte ein schnalzendes Geräusch mit ihren Lippen. »Glauben ist für Leute, die keinen Plan haben.«

Soren beförderte sie mit all seiner Kraft durchs Wasser. Jeder machtvolle Hieb trieb sie durch die gefährliche, schnelle Est-Atalica-Strömung. »Also einen Plan.«

»Es wäre leichter, wenn ich wüsste, womit wir es zu tun haben.« Sie fuhr über das harte Narbengewebe auf seiner Brust. »Früher war es so leicht, Pläne zu machen.«

Er mochte es, ihre Stimme zu hören. Die sanfte Vibration in ihrer Brust, die in seine überging, erfüllte ihn mit Wärme und Entschlossenheit. Mit diesem Klang könnte er den ganzen Ozean durchqueren.

Er wollte mehr davon. »Was ist dann passiert?«

»Mystische Kreaturen wurden real.« Sie zog einen Metallsplitter aus der Wunde. Ein Stück von Elans Dreizack? Sie ließ ihn los und strich seine Haut glatt.

Er grunzte. »Meermänner haben sich in deinen Verstand geschlichen.«

»Sozusagen.« Sie strich über seine Haut. »Es war der Traum meiner Urgroßmutter, ein Unternehmen für Hautpflege- und natürliche Schönheitsprodukte zu gründen. Meine Mutter hat alles aufgegeben, um demselben Traum zu folgen. Aber das bedeutet, dass man unnötige Dinge wie Beziehungen aufgeben muss. Vielleicht kostet uns das unsere Seelen.«

Ihr Licht wurde dunkler.

Nein. Seine Aya durfte niemals dunkel werden. Ihre Seele mit Zweifeln zu belasten, war gefährlich. »Deine Seele ist rein.«

»Und kalt.«

»Erfrischend.«

Sie schwieg für ein paar Minuten. Dann entspannte sie sich schließlich. »Du bist ein gewaltiger Lügner.«

»Ich lüge nicht.«

Sie erwiderte nichts.

Ihre weiche Hüfte drückte sich an seine Taille, als würde sie genau dort hingehören. Ihre Oberschenkel rieben über seine. Sie war die Definition von Weiblichkeit und einmal mehr durchfuhr ihn der Drang, sie für sich zu beanspruchen.

Warum beschuldigte sie ihn, zu lügen? Seltsam. Er würde Frauen nie verstehen.

Und er verstand auch nicht, was sie mit »es ist schon eine Weile her« meinte, seit sie in den Armen gehalten wurde. Bedeutete es, dass, sobald man einmal gehalten worden war, man eine Schwäche dafür entwickelte, wenn man wieder gehalten wurde?

Soren war noch nie von einer Frau in den Armen gehalten worden. Seine eigene Mutter hatte ihn nach der Geburt verlassen, wie es der Brauch war. Laut seinem Vater war es eine schwere Geburt gewesen, und sie war dankbar gewesen, ihre außergewöhnlich große junge Brut zurückzulassen.

Königin Elyssa und Kadir zusammen zu sehen und zu wissen, wie glücklich sie einander machten, hatte eine Sehnsucht in Soren entfacht, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Von Anfang an hatte Königin Elyssa gesagt, dass sie für immer bei Kadir bleiben wollte. Und dieses Gelübde hatte sie durch Krankheit und Gesundheit erfüllt.

Aber Aya wünschte sich so etwas nicht mit Soren. Sie hatte schon jetzt gefordert, zurück an die Oberfläche zu gehen. Ein würdigerer Mann hätte sie dazu bewegen können zu bleiben. Aber Soren war nicht würdig genug.

Obwohl sie fand, dass er gut aussah. Was keinen Sinn ergab. Sein Körper war ein Wrack und vernarbt. Er verängstigte Könige und Generale. Selbst jetzt prangten Verletzungen der Schlacht um Atlantis auf ihm. Es sah bestimmt nicht gut aus.

»Erklär mir das Leben unter Wasser.« Aya beugte ihre Knöchel, probierte aus, ihre Flossen zu erschaffen, doch es gelang ihr noch nicht. »Was ist gefährlich? Wonach muss ich Ausschau halten? Wie findest du den Weg zurück nach Atlantis?«

Ein Beschützerinstinkt überrollte ihn wie eine Welle. »Trenne dich nicht von mir.«

»Das habe ich nicht vor«, protestierte sie, und ihr gleichmäßiges Seelenlicht verriet, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich versuche nur, meine Umgebung kennenzulernen, damit ich mich besser anpassen und nützlich sein kann.«

»Du wärst am nützlichsten, wenn du deine Kräfte einsetzt, um uns zu beschützen.«

»Ich würde liebend gerne meine Kräfte nutzen«, sagte sie geduldig und leuchtete noch heller, doch konnte die Macht immer noch nicht lenken. »In der Sekunde, in der ich die magischen Worte herausfinde, entfessle ich eine gottgleiche Unterwasser-Schallbombe, und Abrakadabra, du erfährst es als Erster.«

»Es sind keine Worte. Königin Elyssa sagte, es war ein Gefühl.«

»Richtig.« Aya biss sich auf die Lippe und ihr Seelenlicht wurde wieder schwächer. »Ich arbeite daran.«

»Jetzt bist du wieder weniger hell.«

»Hmm.« Sie darauf hinzuweisen, hatte den gegenteiligen Effekt von dem, was er sich erwünscht hatte. Sie wurde noch dunkler, als würde es ihr zu schaffen machen zu wissen, dass ihr Licht sich trübte.

Es war zum Verrücktwerden.

Aber er würde sie nicht verletzen. Er begann mit dem Wissen, das sein Vater auf ihn übertragen hatte, als er selbst noch ein Junge gewesen war. Meermänner bekamen immer Söhne, niemals Töchter, und sie gaben ihr Kenntnisse über das Meer von Generation zu Generation weiter. Und ihre Kinder hatten immer sofort ihre Flossen. Ihnen musste beigebracht werden, an Land zu laufen.

Es gab eine Zeit, da hatte er gedacht, selbst einmal junge Brut zu haben. Aber dann kam seine Schande.

Aya lehnte ihn ab. Er würde niemals eine andere Braut nehmen.

»Die Ströme haben ein Aroma. Der Est-Atalica ist kreideartiger als das umliegende Wasser. Dieser Strom ist ein Ableger von ihm und hat einen Hauch von Kreide, aber auch würzigeres Salz.«

Sie öffnete ihren Mund und streckte ihre Zunge raus.

Es war hinreißend. »Schmeckst du es?«

Ihre Antwort vibrierte in ihrer Brust, während ihre Zunge immer noch draußen war. »Vielleicht.«

»Wir beurteilen die Entfernung anhand der Lieder der Höhlenwächter. Ihr nennt sie Riesenkraken. Sie leben in gleichmäßigen Abständen im Meer verteilt. Jedes einzelne Lied ist einprägsam.«

»Ich glaube, Elyssa hat die Laute von Oktopus Kong als ›Müllwagen, der rückwärts über ein Akkordeon fährt‹ beschrieben.«

Er grunzte. Mit diesen Landobjekten war er nicht vertraut.

»Aber welche Fische sind gefährlich?«, drängte sie. »Woher weiß man, ob man gleich gefressen wird?«

»Du siehst es an der Größe.«

»Wale sind riesig und essen keine Menschen.«

»Die meisten Fische haben Zähne. Wenn sie sich verteidigen, oder in der Paarungszeit, kann dir sogar ein kleiner Fisch einen Finger abreißen.«

Sie vergrub ihre Hand in seiner Schulter. »Ich mag meine Finger.«

»Deshalb ist es besser, immer einen Dolch, einen Dreizack oder ein Team aus fünf Kriegern bei sich zu haben. Das ist das Minimum, um das Meer sicher durchqueren zu können.«

»Und wie viele bräuchte man für den Graben?«

Er festigte den Griff um seinen Dreizack. Sein Arm drückte sie noch fester an sich. »Dafür gibt es keine sichere Anzahl.«

»Ah.«

Er sah aus seinen dunklen Gedanken zu ihr auf. »Was ist?«

»Das silberne Ding.« Sie zeigte nach unten. »Ich glaube, das ist mein Tauchcomputer.«

Soren sah sich überrascht um. Sie waren dem Ende ihrer Reise viel näher, als ihm bewusst gewesen war. Der Riss, der in den Graben führte, zog sich über den Meeresboden wie eine schwarze Narbe. Das Schimmern des Lebensbaums war nicht zu sehen.

Verflucht. Sie waren nicht schnell genug gewesen. Der Lebensbaum musste über den Rand gefallen sein. Wenn er in dem Graben war, gab es keine Hoffnung mehr.

Er festigte seinen Griff um sie.

»Ist er das?«

Oh, ihre Frage. Er tauchte zu der Metallbox hinunter.

»Das ist er definitiv.« Sie streckte ihren Arm aus. »Etwas näher.«

Er wirbelte herum. »Wir müssen umkehren.«

»Der Lebensbaum ist wahrscheinlich nur ein kleines Stück weiter vorn. Ich bin mir sicher, dass er nur ein paar Minuten vor meinem Tauchcomputer in den Strom geraten ist.«

»Er kann die zerstörerische Strömung des Grabens nicht überlebt haben.«

Sie nahm diese Information mit kühler Traurigkeit auf. Er hatte den Tod des Lebensbaums bereits akzeptiert, als er ihn in den Klauen des Unterseeboots gesehen hatte. Ayas unerschütterliche Ablehnung, ihn aufzugeben, erwärmte sein Herz. Sie besaß die Entschlossenheit eines Kriegers, diese Stadt zu beschützen. Aber selbst sie musste sich dem Ende ihrer Hoffnung stellen.

»In Ordnung. Lass mich meinen Tauchcomputer holen. Ich werde die Koordinaten benutzen, um zur Unterwasser-Plattform zurückzukehren.«

Sein Magen verzog sich. »Wir müssen nach Atlantis zurückkehren.«

»Ohne mich kommst du schneller voran. Und wir sind der Unterwasser-Plattform näher als Atlantis. Es wird nicht so gefährlich sein wie eine Reise an die Oberfläche.«

»Uns zu trennen, wäre zu gefährlich.«

»Das ist die effizienteste Nutzung unserer Möglichkeiten.« Sie streckte sich. »Ein bisschen näher …«

Die Strömungen in der Nähe des Grabens waren unvorhersehbar. Der Graben selbst atmete, und diese Mischung könnte sie auf den Boden schleudern oder in das Maul eines lauernden Jägers treiben.

»Du bist jetzt ein Meermensch.« Er brachte mehr Distanz zwischen sie und den Computer. Sie blieben in dem sicheren Strom, während der Computer auf dem rauen, unvorhersehbaren Rippstrom tanzte. »Wir brauchen deine Kraft. Atlantis braucht deine Kraft.«

»Ich habe keine Kräfte.«

»Du –«

»Uns zu trennen ergibt den meisten Sinn, Soren. Sei vernünftig.«

Sie flehte ihn an, sie gehen zu lassen. Sie wollte nicht seine Königin werden und sie sehnte sich nach dem schnellsten Weg, ihn zu verlassen.

Er beobachtete die Ströme.

Vor ihnen hatte sich ein tödlicher Strudel gebildet, der in den Graben führte. Ein Strom zog Reisende in den Abgrund hinunter. Ein anderer führte die Reisenden in einer sanften Strömung über den Graben hinweg.

Sie schwamm auf den Strom zu, der in den Graben führte.

An dessen Rand warteten bereits die Räuber – Schlundfische und aasfressende Krustentiere – und sie würden sich über das ungewöhnliche Festmahl von zwei Meermenschen freuen.

»Schnell.« Sie drückte sich von ihm. »Ich komme nicht dran.«

»Nein.« Er presste sie gegen seine Brust. »Das ist zu gefährlich.«

Der Tauchcomputer blitzte auf wie ein Juwel.

Seine Wut ging mit ihm durch. »Beende diesen Wahnsinn! Deine Pflicht liegt bei den Meermenschen. Lass dein Leben an der Oberfläche zurück. Hast du das verstanden?«

»Nein.«

»Hör auf, mit mir zu diskutieren!«

»Okay, dann lasse ich es.« Sie glitt aus seinen Armen, als wäre sie in Öl eingehüllt, und flog auf die tödliche Strömung zu.


SECHS


Ayas Tauchcomputer war gleich da vorn. Nur noch ein paar Züge.

»Aya!«, rief Soren.

Er war rasend. Aber er wäre auch froh, wenn sie das Gerät hatte. Er wollte nicht mit ihr zusammen sein. Nicht wirklich. Sie musste an die Oberfläche gehen und sich um das Unternehmen kümmern. Er musste sich um Atlantis sorgen. Keine weiteren Ablenkungen oder Versuchungen.

Beziehungen hielten nie lange an. Wenn sie nicht so stark verletzt worden wäre, an den Rand des Todes getrieben, dann hätte Soren sichergestellt, dass die ihre niemals anfing.

Sie trat fester ins Wasser. Ihre Finger legten sich um den zerrissenen Riemen.

Der kleine Computer prallte gegen etwas im Wasser und der Riemen entriss sich ihrem Griff.

Hm?

Zwei Wasserlagen schienen gegeneinander zu arbeiten. Der Computer tanzte über die obere Schicht wie ein Stein auf der Oberfläche eines Sees.

Nur noch ein bisschen näher. Sie gab alles.

Doch Soren griff nach ihrem Knöchel.

Sie bekam nichts zu fassen. Der Computer hüpfte aus ihrer Reichweite. Grr. Sie trat zu und wand sich. »Lass mich los!«

»Nein! Aya –«

Das Gerät tauchte ab und wurde nach unten gezogen, als wäre es in ein Düsentriebwerk geraten. Plötzlich war es über hunderte Meter tief in dem Graben.

Eine schimmernde Schicht näherte sich ihrem Gesicht.

Soren grunzte. Er versuchte, sie fortzuziehen.

Oh. Das musste gefährlich sein.

Sie fuhr mit den Fingern über die Oberfläche. Es fühlte sich seltsam gummiartig an. Die Spannung zwischen den beiden Schichten ließ es neblig erscheinen.

»Berühr nicht den Rippstrom!«

Rippstrom? Rippströme flossen für gewöhnlich in entgegengesetzte Richtungen. Der Rippstrom einer brechenden Welle am Ufer würde überraschte Schwimmer in die Mitte der Bucht hinaus zerren. Aber der Tauchcomputer flog in dieselbe Richtung. Nur viel schneller und runter in den Graben.

Sie hob ihre Hände, um sich von dem Rippstrom fernzuhalten, aber diese Bewegung brachte ihr Gesicht näher an ihn heran. Sie wölbte ihren Rücken. Ihre Brüste strichen über die Oberfläche. Oh, oh.

Knurrend riss Soren sie beide nach oben und weg von der nebligen Schicht.

Puh.

Er zog sie an sich, war hart wie Stahl. Sein Mund war eine dünne Linie, die zum Küssen einlud. Seine breite Handfläche drückte ihren Kopf an seine Schulter und hüllte sie mit seinem Körper ein. »Halt dich fest.«

Das Wasser, das sie umgab, vibrierte.

Hm?

»Nutze deine Kraft, um uns zusammenzuhalten. Lass nicht los.«

Das Vibrieren wurde stärker. Sie biss die Zähne zusammen. Das würde ihr noch die Füllungen herausschütteln. Ein tiefes Stöhnen verwandelte sich in das Tosen eines Wasserfalls. Sie fielen über die Kante!

»Nutze deine Kraft!«

Wie? Wie konnte sie ihre Kraft benutzen?

Der Druck hatte sie fest im Griff und riss sie und Soren auseinander.

»Aya!«

Sie wirbelte durchs Wasser, drehte und drehte sich. Angst ließ ihr Herz pochen. Da war er! Er schrie und streckte seine Arme nach ihr aus. Sie hoffte, dass er sie einholen würde.

Unsichtbare Klauen griffen nach ihr.

Sie kämpfte gegen sie an, um Soren zu erreichen, dann überschlug sie sich. Ein Moment der Ruhe brachte sie fast in die Reichweite seiner Arme.

Sie streckte ihre Hand aus.

Er rief etwas. Hinter ihr? Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Er war hinter ihr und kämpfte gegen unsichtbare Fesseln an. Wonach streckte sie dann ihre Hand aus? Sie sah wieder nach vorn. Es war eine eigenartige Spiegelung. Die zwei Wasserschichten hatten einen Spiegel erschaffen. Ihre Finger drangen in den Nebel. Sein Spiegelbild verschwand.

Etwas griff so hart nach ihr, dass sie sich die Finger ausrenkte, und riss sie hinein.

Sie konnte nicht schreien.

Das Wasser zerquetschte sie und raubte ihr den Atem.

Der Rand des Grabens tauchte vor ihr auf. Die winzigen Krabben und Tintenfische wurden plötzlich riesig, als sie auf sie zuraste. Eine Riesenspinnenkrabbe stieß mit ihrer Schere in die Wasserschicht. Doch die Schicht hielt sie ab und Aya flog über das kleinwagengroße Krustentier hinweg.

Am Rand der Klippe hing ihr Taucheranzug. Er schwebte horizontal wie ein Schatten, wurde von der Strömung plattgedrückt. Sie griff danach. Ihre Finger klammerten sich an den Arm. Ja!

Er riss wie dünnes Papier.

Sie stolperte über den Rand der Klippe und in die schwarze Schlucht hinein. Soren eilte ihr nach.

Sie fielen genauso schnell wie Fallschirmspringer ohne Fallschirm. Sie strampelte auf die felsige Wand zu, zum normalen Wasser. Alles entglitt ihren Fingern, als würde sie gegen Glas kratzen.

Jemand griff nach ihrem Knöchel.

Soren!

Er zerrte sie mit einem Arm gegen seine Brust. »Festhalten!«

Sie klammerte sich mit all ihrer Kraft an ihn.

Felsvorsprünge rasten an ihnen vorbei. Weit vor ihr wirbelte ihr Tauchcomputer herum. Er war immer noch in einem Stück. Sie könnte nach ihm greifen, wenn sie Soren losließ und …

Was war das da am Grund? Brodelnde Blasen stiegen auf, wie ein Topf, den man auf dem Ofen vergessen hatte. Sie klammerte sich fester an Soren, als ihr Tauchcomputer in dem Brodeln verschwand.

Wie Staub aus einem Grab stiegen verbogene Metallteile in die Höhe. Dann wurden die Stücke wieder hinuntergesogen.

Ruhe in Frieden, Tauchcomputer.

»Festhalten!«

Sie verspannte noch weiter.

Soren verwandelte seine Flossen in menschliche Füße und stieß sich von der Wand ab, sie durchbrachen den Rand des Stroms. Er legte sich wie eine Haut um sie, hielt sie fest.

Nein!

Dann brachen sie hindurch.

Das Tosen wurde leiser. Sie schwebten seitlich an der Wand der Schlucht entlang, befanden sich in einer raschen, aber viel ruhigeren Strömung als zuvor. Die Wände waren in ein schwaches Lila getaucht.

Sie schnappte nach Luft – oder, na ja, ihre Lungen bewegten sich und süße, erfrischende Energie durchfuhr sie, als würde sie wirklich durchatmen.

Soren hatte ebenfalls zu kämpfen. Er presste sie fest an sich. Seine Muskeln zitterten.

Langsam entfernte sich der Rand des Grabens.

Sie streckte ihre Beine aus, um ins Wasser zu treten. Soren musste erschöpft sein. Sie fühlte sich ebenfalls zittrig, aber würde dennoch versuchen, ihm zu helfen.

Er verspannte.

Oh. »Ich versuche nicht, mich zu befreien.«

Er ignorierte ihre Worte und hielt sie fest.

Zum ersten Mal, seit sie den Ozean von der Plattform aus betreten hatte, legte sich Wärme über sie. Sie schmiegte sich in seine schützenden Arme. Auch wenn sie nicht in seine Arme gehörte, würde sie ihre vorübergehende Sicherheit annehmen, als wäre es so.

Die dünnen Tattoos, die seine Haut bedeckten, waren so komplex. Punkte und Wirbel zogen sich über die Täler und Berge seiner Muskeln. Narben überzogen sie wie ein Geflecht aus Schlachten und Schmuck. Sie wollte die Narben küssen. Oder vielleicht wollte sie einfach nur über die harten Muskeln lecken und den Mann schmecken, der ihr wieder einmal das Leben gerettet hatte.

Er strahlte einen subtilen Geschmack aus, wie schwarze Lakritze, die sie beinahe riechen konnte – nur war ihre Nase mit Meerwasser gefüllt, also war es kein Duft. Eher wie ein Geschmack ganz hinten auf ihrer Zunge. Sie wollte ihn beißen, ihn knurren hören und sich in seiner nach Anis schmeckenden Leidenschaft verlieren.

Ihr Herz, das sich gerade erste wieder beruhigt hatte, schlug erneut schneller in ihrer Brust.

Er führte sie an den Rand des Grabens. »Widersetz dich mir nicht noch einmal.«

Fast hätte sie ihn verärgert angefaucht. Er hatte ihr gesagt, dass es gefährlich sein würde, aber mehr nicht. Woher hätte sie wissen sollen, was genau er damit meinte?

Aber sie befand sich jetzt in seiner Welt. Nur ein Idiot würde seinen Fremdenführer ignorieren. Was bedeutete, dass sie eine Idiotin war.

»Es tut mir leid. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.«

Er wurde steif wie ein Brett. »Dimme nicht dein Seelenlicht. Das verringert deine Kraft und macht unsere Reise schwerer.«

»Tut mir leid«, murmelte sie wieder.

Er knurrte.

Nein, es tat ihr wirklich leid. Sie versuchte, ehrlich zu sein. »Bitte warn mich das nächste Mal präziser vor, welche Gefahren uns erwarten. Normalerweise handle ich nicht nach unvollständigen Informationen. Ein paar mehr Details würden mich zu einer nützlicheren Partnerin machen.«

»Das offene Meer ist gefährlich.«

»Ja, aber die eigentliche Gefahr war der Rippstrom. Das hast du mir nicht erzählt.«

Er antwortete nicht.

Sie wollte verärgert schnauben, aber hielt sich zurück. »Wir befinden uns in keiner bestimmten Gefahr, oder?«

»Doch, das tun wir.«

Ein kühles Stechen durchfuhr sie. »Was meinst du?«

»Sei jetzt ruhig.«

Unvollständige Informationen machten sie verrückt. Sie wollte ihn anschreien. Aber er könnte einen guten Grund dafür haben, nicht mehr zu sprechen, und sie wollte sich nicht wieder wie eine Idiotin aufführen. Sie hielt den Mund.

Es dauerte lange, bis sie den oberen Rand des Grabens erreichten. Das weite Meer öffnete sich wie ein Mund, während sie an seltsam blubbernden Spalten und zischenden Löchern vorbeischwammen.

Soren schwieg noch immer.

Sie versuchte, sich zu entspannen. Aber je länger es dauerte, desto wütender wurde sie.

Normalerweise fiel es ihr leicht, ihre Aufmerksamkeit auf ein neues Thema zu lenken. Die Arbeit war erdrückend. Es gab immer etwas zu tun. Aber jetzt konnte sie nichts machen, außer sich an Soren zu klammern. Zu spüren, wie seine Muskeln sich rhythmisch zusammenzogen und wieder streckten. Seine Brust hob und senkte sich, ließ sauerstoffreiches Wasser durch seine Kiemen fließen. Als sie sich darauf konzentrierte, entspannte sie sich schließlich.

Doch er hatte Mühe.

»Ich bin entspannt. Warum sind wir so langsam?«, flüsterte sie.

Er stieß einen erstickten Laut aus. »Du nutzt deine Kraft nicht.«

Also war er wütend.

Sollte sie sich wieder entschuldigen? »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wie ich sie benutzen soll.«

»Wie kannst du das nicht wissen?« Er knirschte mit den Zähnen. »Du fühlst die Kraft und du benutzt sie. Aber das willst du nicht. Du willst so dringend von mir wegkommen, dass du uns beinahe umgebracht hättest.«

Ah. Da hatte er nicht ganz unrecht. Sie wollte von ihm wegkommen.

Es wäre besser, sich jetzt zu trennen, so bald wie möglich. Bevor sie den netten Dingen vertraute, die er sagte. Bevor sie sich nach seinen starken Oberschenkeln zwischen ihren sehnte. Bevor sie anfing zu glauben, dass er sie wirklich als seine Königin haben wollte.

»Ich weiß nicht, von welchem Gefühl du redest. Kannst du spezifischer sein? Wie fühlst du es?«

»Ich ›fühle‹ es nicht«, sagte er. »Nur Königinnen können die Kraft des Lebensbaums nutzen.«

Sie verlor ihre Geduld. »Dann bin ich keine Königin. Oder der Lebensbaum ist tot, wie du gesagt hast. So oder so hilft es uns nicht, darüber zu streiten. Das ist nichts Persönliches, Soren. Ich fühle diese Kraft nicht, von der du sprichst.«

»Nun gut. Wir werden nach Atlantis zurückkehren und du wirst dich mit einem anderen Mann verbinden. Dann wirst du die Kraft spüren.«

Na also, er wollte sie loswerden. Sein Angebot, sie zu seiner Königin zu machen, war eine Lüge gewesen. Sie hatte es gewusst.

»Entspann dich«, knurrte er. »Jetzt bist du diejenige, die uns langsamer macht.«

Sie konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen, obwohl alles, was sie tun wollte, war, ihre Finger um seinen dicken Hals zu legen und ihn zu erwürgen. Zuerst flehte er sie an, ihn zu mögen. Dann stieß er sie von sich und wollte sie einem anderen Kerl geben. Er sagte das, was ihm gerade in den Sinn kam, ohne darüber nachzudenken.

Wohingegen sie alles genauestens durchdachte, bevor sie den Mund aufmachte. Das führte dazu, dass die Leute sie kühl fanden. Nun, das war eines von vielen Dingen.

Jemanden zu mögen, war eine Schwäche. Es ihnen zu sagen, gab ihnen Macht über sie. Stilles Grübeln war sicher.

Gefühle – und diese Gefühle auszusprechen – war das Gefährlichste überhaupt.

Aber was, wenn Soren recht hatte? Was, wenn sie ihre Gefühle aussprechen musste, um Zugang zu der Macht zu finden, von der Soren sprach? Lucy und Elyssa besaßen diese Kräfte. Es war nur logisch, dass Aya sie ebenfalls innehatte.

Nun, sie musste sich einfach auf diese Gefühle einlassen. Sie würde sie aus sich heraussprudeln lassen wie die sensibelste Frau, die je gelebt hatte. Sie würde ein Sprachrohr der Gefühle werden. Ein emotionaler Wirbelwind.

Diesen Plan zu schmieden, beruhigte sie. Und sie wusste, dass es funktionierte, weil Soren fester ins Wasser trat und sie rasch auf den Ausgang der Schlucht zu beförderte. Das war gut. Der Graben war unheimlich.

»Der Graben ist unheimlich«, sagte sie und gab ihren Gefühlen eine Stimme.

Er grunzte. »Die Ströme sind irreführend und die Enge der Wände beeinträchtigt unsere Sinne. In den Höhlen und Rillen verstecken sich tödliche Räuber.«

Oje. Sie fühlte sich kein bisschen mächtiger, und eigentlich war sie jetzt nur noch verängstigter. War das wirklich der richtige Weg, ihre Kräfte zu entfesseln? Es tat ihr leid, etwas gesagt zu haben.

Aya suchte die Wand nach versteckten Höhlen und unsichtbaren Räubern ab.

In einer Felsspalte sah sie ein Glühen.

Ein Glühen?

Hey. »Da unten glüht etwas.«

»Wo?« Soren drehte sich, wirbelte herum, um den Bereich unter ihnen abzusuchen. Der Graben verlor sich in unendlicher Schwärze. Es erschien möglich, dass es das Tor zur Hölle war und zu einem anderen Meer unter diesem führte, das niemand kannte. »Hat es sich bewegt?«

»Nein. Aus diesem Winkel kannst du es nicht sehen. Es war hinter einem Felsen.«

»Ich sehe nur glatte Wände.«

Aus diesem Winkel ging es ihr genauso. »Schwimm zurück.«

Er zögerte. »Je länger wir hierbleiben, desto eher werden wir zum Ziel für die Räuber, die in den Spalten leben. So wie der Schlundfisch.«

Hinter seiner Schulter, an der Felswand, erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Was war das? Verzerrte Schatten?

»Was sind Schlundfische?«, fragte sie.

»Das sind große, kegelförmige Fische mit einem übergroßen Unterkiefer und einer kleinen Kugel, die vor ihnen hängt und glüht.«

»Die nennen wir Anglerfische«, sagte sie.

»Anglerfische sind ihre kleinen Cousins«, sagte er. »Schlundfische sind so groß wie eure Geländewagen.«

Ein gigantischer, runder, mit Zähnen gefüllter Mund tauchte aus der glatten Schluchtwand hinter ihm auf.

Sie hob ihren Finger. »So wie der da?«

Er zuckte herum. Der Schatten des Mauls fiel über seine Schulter. Er tauchte ab.

Die Zähne krachten nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase zusammen.

Ihr Herz setzte aus.

Soren flog an der steinernen Wand entlang.

Ein riesiger, grauer, kegelförmiger Fisch folgte ihnen. Sein dreieckiges Maul öffnete sich wie eine Falltür. Die Zähne funkelten wie massive Nägel, die sie aufspießen und in die Tiefe zerren wollten.

Ein anderer Fisch schoss noch schneller an dem ersten vorbei. Sein Maul schnappte kurz unter Sorens Flossen zu.

Er biss die Zähne zusammen. »Benutze deine Kräfte!«

Sie konnte nicht atmen. Ihre Hände zitterten vor Angst. »Wie?«

Soren prallte gegen einen der Felsvorsprünge, wechselte zu seinen Menschenfüßen und stieß sich von der Wand ab. Sie schossen in die Mitte der Schlucht.

Drei Fische folgten ihnen.

»Los!« Er zog sie nach unten, machte eine Kehrtwende und flog wieder nach oben. Einer verfehlte sie, dem anderen wichen sie aus, zwei weitere jagten ihnen nach. »Aya!«

»Ich weiß nicht, wie!«, schrie sie.

Soren schwamm vertikal nach oben.

In einer versteckten Höhle tauchte ein weiterer Schatten auf.

Ihr Angstschrei blieb ihr im Halse stecken.

Soren tauchte ab. Er sprang über Felsvorsprünge. Die Fische knallten ineinander und wurden von ihren Kämpfen untereinander abgelenkt. Schließlich erreichte Soren den Eingang des Grabens.

Die Fische erkannten ihre fliehende Beute und jagten ihnen wieder nach. Sie kamen näher.

Soren schoss aus dem Graben ins offene Wasser.

Am Rand hob eine Riesenkrabbe warnend ihre Spalter-ähnlichen Klauen. Ein Kraken-großer Tintenfisch legte seine dicken, klebrigen Arme um Soren. Ein Tentakel schlug gegen Ayas Rücken, die Saugnäpfe drückten mit scharfem Biss zu.

Sie wölbte ihren Rücken und keuchte auf.

Soren griff nach dem Arm und riss die Saugnäpfe ab.

Die Schlundfische flogen über den Rand der Schlucht und folgten ihnen.

Die Krabbe drückte sich flach wie ein Stein auf den Boden. Der Tintenfisch ließ von ihr und Soren ab und zog sich zurück. Soren wich zur Seite aus und prallte auf den Boden.

Die Schlundfische ließen sie ziehen und jagten stattdessen dem Tintenfisch nach. Knorpelgewebe knirschte.

Soren trat hart ins Wasser, beförderte sie ins offene Meer zu den Strömungen, die nicht vernebelt waren, und wo sie Räuber schon aus meilenweiter Entfernung sehen konnte, was ihnen genügend Zeit gab, um zu reagieren.

Der Ozean war ruhig und klar.

Sie hatten überlebt.

Ayas Hände zitterten. Ihr Magen rumorte. Sie brach in Sorens Armen zusammen, schloss ihre Augen und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben.

Soren schwamm in der Nähe des Meeresbodens, der Graben wurde in der Ferne zu einer kleinen Linie. Die riesigen, kegelförmigen Schlundfische schrumpften auf die Größe ihrer Anglerfisch-Cousins.

Sie hob ihren Kopf. »Wohin schwimmen wir?«

»Nach Atlantis.«

»Was ist mit dem Glühen, das ich gesehen habe?«

»Ich werde mit Kriegern zurückkehren, die die Gefahren kennen und meine Befehle nicht infrage stellen.«

Autsch.

Anders als bei einem wenig erfolgreichen Investorentreffen, hatte ein Fehler unter Wasser ihr beinahe das Leben gekostet. Schon wieder. Sie hielt an Sorens kraftvollen, unnachgiebigen Armen fest. Er hatte sie gerettet. Schon wieder.

Und was hatte sie im Gegenzug für ihn getan?

Gar nichts.

Sie war nicht in ihrem Element, war nicht in der Lage, zu helfen. Ein Ballast.

Schön. Sollte er sie in Atlantis abliefern. Sie würde sich weder wehren noch Pläne schmieden. Sie würde gehorchen, wie er es verlangt hatte. Bis er nicht mehr bei ihr wäre. Dann würde sie verschwinden.

Je schneller sie wieder an die Oberfläche kam, desto besser wäre es für alle.


SIEBEN


Mit jedem Tritt wurde Aya schwerer und niedergeschlagener. Und der bisherige Weg war bereits anstrengend gewesen. Der Strom stellte sich gegen ihn. Nicht so stark wie der Est-Atalica, aber er spürte jeden Zug.

Er knurrte. »Verdunkle nicht dein Licht. Das macht uns schwerer.«

»Tut mir leid.«

Seine Anmerkung hatte den gegenteiligen Effekt von dem, was er sich erwünscht hatte. Ihr Seelenlicht wurde noch dunkler.

»Aya. Hör auf.«

»Ich mache gar nichts.«

»Dein Licht ist schwach.«

Sie schnaubte. Ein kurzes Aufflackern ihres Seelenlichts gab ihm einen Energieschub. »Schwach hat mich schon lange niemand mehr genannt.«

Sie sollte glücklich sein, dass sie endlich nach Atlantis schwammen und sie ihn los sein würde. Sie wollte ihn nicht und hatte es abgelehnt, seine Königin zu werden. Sie sollte zufrieden sein, nach Atlantis zu gehen und sich einen anderen Krieger aussuchen zu können.

Er schwamm entschlossen.

Natürlich würde sie einen würdigen Krieger wählen. Einen Krieger, der ihr Licht heller machte und es nicht dimmte wie Soren. Und für diesen Krieger würde sie ihre Kräfte einsetzen. Nicht mit ihm diskutieren oder infrage stellen oder versuchen, vor ihm zu fliehen.

Wieder schwächte ihr Licht ab, wodurch Soren extra viel Kraft aufbringen musste, um dieselbe Distanz zurücklegen zu können. Krämpfe durchzuckten seine Beine. Seine alten Verletzungen aus dem Kampf, um Atlantis zu retten, pochten schmerzhaft.

»Jemand hat dir vorgeworfen, schwach zu sein?«, fragte er, um sie am Reden zu halten.

Ihr Licht wurde heller. Es war die richtige Entscheidung gewesen. »In meinem letzten Jahr in Harvard. Ich war tatsächlich schwach. Ich habe eine tote Sprache belegt, die vollkommen unnötig für mein Hauptfach war, weil ich auf den Assistenten des Dozenten stand. Das hat mir meinen Notendurchschnitt kaputtgemacht und mir die Chance genommen, Abschiedsrednerin zu werden.«

»Ist das eine wichtige Ehre?«

»Die wichtigste.«

Sie zeichnete die Tattoos auf seinem linken Brustmuskel nach. Die Wirbel ehrten seinen Einsatz in der Schlacht der Schwertfischklippen, in der er sechs Krieger von kannibalistischen Räubern gerettet hatte.

»Der Professor hat mich gehasst. Er nannte mich eine Ablenkung für seinen Unterricht. Obwohl es technisch gesehen nichts an meinen Übersetzungen auszusetzen gab, hat er mir eine Zwei gegeben, weil er der Meinung war, es wäre unmöglich, dass die Erbin eines Unternehmens, das Lippenstifte herstellt, in diesem Bereich etwas zustande bringen kann.«

»In welchem Bereich?«

»Antike Weltsprachen. Es ist nur ein kleiner Trost, aber er hat sich geirrt.« Sie leuchtete heller. »Die Fragmente der Sprache der Meermenschen, die wir bergen konnten, scheint auf dem Phönizischen zu basieren. Sie sind sich ähnlich genug, sodass ich den Gastvorlesungen, die ich im letzten Monat besucht hatte, größtenteils folgen konnte. Also wer weiß. Die Leiterin eines Lippenstiftunternehmens könnte doch etwas Wichtiges in diesem Gebiet bewirken.«

Helle, mächtige Energie ging von ihrer Seele aus.

Seine Tritte wurden entspannter. Es wurde einfacher, sich fortzubewegen.

Ihre Gefühle machten einen so großen Unterschied. Sie musste spüren, dass das die Kraft war, die er meinte. Zu schade, dass Menschen das Licht ihrer eigenen Seelen nicht sehen konnten. Aber sie musste diese Macht spüren.

Sie schwieg einen langen Moment. Ihr Seelenlicht flackerte, als würden verschiedene Gedanken ihren Geist passieren.

Er sagte nichts. Es schien am besten zu sein, sie grübeln zu lassen.

»Es war wirklich dumm, dass wir beide zu zweit in den Graben geschwommen sind, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.

Er streichelte über ihr Haar. »Du wusstest es nicht besser.«

»Ich bin so wütend.« Ihre Brust loderte durch ihren Zorn auf. Ein helle, mächtige Flamme rasender Gerechtigkeit. »Ich habe uns damit beinahe umgebracht. Und wir haben den Lebensbaum trotzdem nicht gefunden, mal abgesehen von einem eventuellen Glühen.«

»Der Baum wurde in demselben Rippstrom zerstört, der auch deinen Tauchcomputer vernichtet hat.«

»Aber wir könnten uns sicher sein.« Sie rieb sich frustriert über die Stirn. »Allerdings wäre es Selbstmord, da noch einmal reinzugehen.«

Sein Herzschlag pulsierte in seinen Schläfen.

Könnte der Lebensbaum überlebt haben? Königin Elyssa hatte mit ihren Kräften Blumen wiederbelebt. Aya könnte dieselben Fähigkeiten besitzen. In der Klaue war sie gegen das Fragment des Lebensbaums gedrückt worden. Ihre besondere Verbindung könnte ihn am Leben erhalten.

Wenn das Fragment der einzige Grund war, weshalb er noch nicht zusammengebrochen war – wenn das Fragment das Einzige war, das Kadir am Leben und Atlantis frei und die Krieger gesund hielt – und wenn er Ayas Beobachtung ignorierte und ihn zurückließ …

Das wäre das Todesurteil für seine Stadt.

Verflucht. »Bist du dir sicher, dass du den Lebensbaum gesehen hast?«

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Es war ein Glühen.« Ihre Seele flackerte hektisch. »Es macht mich noch verrückt, auf der Grundlage so weniger Informationen handeln zu müssen.«

Seine Glieder verloren an Kraft, sein Bauch schwankte zwischen Übelkeit und Hunger hin und her.

In seinem Verstand formte sich eine schreckliche Idee. Eine, die nicht ignoriert werden konnte. Sie war so stark, so richtig, so notwendig, dass es ihm Angst machte.

Genau wie bei der Erkenntnis seiner eigenen Schande. Genau wie das Wissen darum, was er tun musste, um sich zu rehabilitieren, falls das für jemanden wie ihn überhaupt möglich war. Wie die Erkenntnis, dass Kadirs Rettung es erforderte, das unerreichbare Gefängnis in dem finsterten Graben zu stürmen.

Er wusste es.

»Es gäbe eine Möglichkeit für uns, selbst in den Graben zurückzukehren«, sagte er.

Sie erstarrte. »Und die wäre?«

»Die Ströme ändern ihre Richtung. Der Wechsel scheucht die Räuber für eine kurze Zeit aus ihren Verstecken.«

»Also wären sie immer noch in dieser Schlucht, aber wir würden sie sehen?«

»Ja.«

Sie erzitterte. »Für wie lange?«

»Lange genug, um in den Graben und bis zu der Stelle zu schwimmen, an der du das Glühen gesehen hast.«

»Und wieder aus ihm heraus?«

Er blieb stumm.

Sie schluckte. »Okay. Wann müssen wir das entscheiden?«

Er hörte auf zu schwimmen. Der Strom drehte ihren Fortschritt um und schob sie zurück in Richtung des Grabens. »Bald.«

»Ah. Ich verstehe.« Sie rieb sich mit der Handfläche über die Stirn. »Wie hoch stehen die Chancen, dass ich etwas anderes als den Lebensbaum gesehen habe?«

»Du kennst seinen Schimmer.«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Bei etwas so Wichtigem vertraute er auf ihre Verbindung. »Ich gehe lieber mit dir dorthin, obwohl du dir unsicher bist, als mit einhundert Kriegern, die sich sicher sind.«

Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Du sagst so nette Dinge.«

»Es ist wahr.«

»Wir gehen zum Graben zurück.« Sie bemerkte, wie sie davondrifteten, und seufzte. »Wie ist der Plan?«

»Ich werde nachsehen. Du wartest bei der Öffnung.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Das ist dein Plan?«

Er nickte.

Wieder rieb sie ihre Stirn. »Darf ich dich an die riesigen Tintenfische dort erinnern?«

»Nein. Sie wurden von den Schlundfischen gefressen.«

»Genau, sie wurden gefressen. Das ist kein sicherer Ort, um dort auszuharren.«

»Ich werde dir zeigen, auf welche Gefahren du achten musst.«

»Aber ich habe noch keine Flossen. Du kannst mir zeigen, was du willst, aber ich werde trotzdem nur mitansehen können, wie die Gefahren auf mich zukommen und ich gefressen werde.«

Darauf wusste er keine Antwort.

»Das ist ein schrecklicher Plan.«

»Das ist besser, als ohne deine Kräfte zurück in den Graben zu gehen.«

»Es tut mir leid!« Sie presste ihre Augen zusammen und griff nach ihren Haaren. Ihr Licht brannte heiß. »Ich verstehe nicht, welches Gefühl du meinst. Das ist so, als würde man mir erzählen, ich könne mit den Ohren wackeln. Manche Menschen können das, aber ich nicht. Welcher Muskel soll das sein? Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«

Er wusste, wo sie anfangen musste.

»Nimm deine Kraft an«, drängte er sie. »Eine Königin von Atlantis kann die Kraft des Lebensbaums nutzen. Akzeptiere meinen Antrag und werde die Meine.«

Sie riss die Augen auf. Ihre blauen Iriden suchten verzweifelt sein Gesicht ab. Wonach hielt sie Ausschau? Blankes Entsetzen lag in ihren Zügen.

Er ließ sich auf ein ödes Plateau sinken. Einer der Felsen war kürzlich herausgebrochen, und das neue Leben hatte noch keine Möglichkeit gehabt, sich dort einzunisten. Am Meereshimmel waren Schwärme von schlanken Fischen zu sehen und die größeren Jäger, die sie jagten, aber sie waren weit entfernt. Er ließ sich mit Aya zusammen nieder.

Soren legte seine Hand in ihren Nacken. »Werde meine Braut.«

Sie zuckte zusammen und hob ihre Hand. »Nein! Du hast es mir selbst an der Oberfläche gesagt. Du würdest mich nie als eine Braut auswählen.«

Aya wollte ihn nicht.

»Ich tue das nicht, um dich für mich selbst zu beanspruchen. Aber du scheinst heller, wenn ich dich berühre.«

Sie kratzte sich an der Brust und zog eine Grimasse. »Ich habe dir schon gesagt, dass das nichts Persönliches ist.«

»Ich weiß.« Aber er würde diese Tatsache trotzdem ausnutzen. »Stelle dich deiner Kraft, Aya.«

»Ich kann nicht! Ich fühle nichts!«

»Das wirst du. Gib nach. Deine Kraft wird in dir erblühen, wenn dein Verlangen dich in Ketten legt.«

Schock huschte über ihr Gesicht.

Ja. Er würde ihre Schwäche ausnutzen. Ihr Körper sehnte sich verzweifelt nach Zuneigung. Er würde ihr Verlangen nach einem Mann mit seinem eigenen Körper stillen.

Nicht aufgrund irgendeiner bestimmten Eigenschaft. Er besaß keine besonderen Fähigkeiten. Jeder Mann, der ihr Befriedigung bereitete, würde mit demselben strahlenden Glanz belohnt werden.

Die Frage war, ob er sie befriedigen konnte, ohne in seiner eigenen Lust zu ertrinken.

Er drückte sie an sich. Es gab nur einen Weg, sie zu ihrer Kraft zu führen.


ACHT


Sorens Kuss verdrängte Ayas Verbitterung und verbrannte ihre Traurigkeit in einer heißen Feuerbrunst.

Seine kräftigen Hände legten sich über ihre Wangen, hielten ihren Kopf in vollkommener Dominanz fest. Seine Lippen saugten an ihren, seine lange Zunge strich von innen durch ihren Mund, und seine Zähne knabberten mit einem heißen Versprechen an ihr.

Gott, was machte er mit ihr? Er mochte sie nicht einmal.

Sie drückte gegen seine eisernen Schultern. Alles an ihm war hart und unnachgiebig. Er war ein Fels, ein Berg, ein heiliger Schrein.

Sie wollte ihre Beine um ihn schlingen und an ihm festhalten.

Warum wollte sie immer die Dinge, die sie nicht haben konnte?

Er küsste sie mit der Entschlossenheit eines Kriegers, der in den Kampf zog. Ihre Abwehr wurde schwächer. Er nutzte es und strich mit seiner rauen Handfläche über die Kurve ihres Rückens, bevor er ihre Hüfte gegen sich drückte.

Sie öffnete sich seiner wilden Einnahme.

Er hob einen ihrer Oberschenkel und legte ihn um seine Taille. Genau das brauchte sie. Seinen Körper, seine Hände, seinen hart werdenden Schwanz unter ihren festen Oberschenkeln. Ihn.

Sorens massiver Körper rollte über den Stein wie ein dicker Keil aus Dynamit. Sie spreizte ihre Beine über die festen Muskelstränge, die sich über seine Seiten zogen. Ihre Knospe rieb gegen seinen festen Bauch.

Der angenehme Druck wurde stärker.

Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, erlaubten ihr, sich zu erheben und auf ihn hinunter zu schauen. Es war ein schöner, harter, köstlicher Anblick.

Seine Brustmuskeln spannten sich unter ihren hungrigen Handflächen an. Sie maß die Breite seines Six-Packs mit ihrer kleinen Hand. Er war hinreißend. Und etwas tiefer? Seine sich verjüngende Taille gefiel ihr ebenfalls. Und noch tiefer? Sie sah die Spitze seines dicken Schwanzes und griff um den langen, harten Schaft.

Ein lustvolles Grollen ertönte in seiner Brust. Er mochte es, wenn sie ihn berührte? Sie drückte fester zu und er stöhnte. Herrlich.

Ihre Berührung ermutigte seine eigene Erkundung. Seine stürmischen Hände wanderten über ihren Körper nach unten, legten sich über ihren Hintern und drückten zu. Ihre pochende Knospe wurde gegen seinen Schaft gedrückt. Ja. Das brauchte sie.

Sie, die sich bisher nur selten vor einem Mann ausgezogen hatte, rieb ihr begieriges Geschlecht über jeden Zentimeter dieses harten, maskulinen Mannes.

Sie wollte ihn besitzen. Sie wollte ihn markieren. Sie wollte alle wissen lassen, dass er ihr gehörte. Er mochte sie versklaven, aber sie wollte mehr von ihm.

Er öffnete seine wilden, dunklen Augen und riss ihre Hand von seinem Schaft. Sie wand sich unzufrieden. Nicht fair. Er sah aus, als wollte er sie von sich stoßen, doch der Anblick von ihr, wie sie ihn weiter streicheln wollte, schien einen Schalter in ihm umzulegen, sein Ausdruck veränderte sich. Die Wildheit kehrte zurück. Ihr dunkler Dämon zog ihre Brüste zu sich und saugte einen harten Nippel in seinen heißen, feuchten Mund. Süße Folter kribbelte in ihren Adern.

Der Schmerz ihrer Lust wurde unerträglich. Sie wand sich gegen ihn, gab ihren Stolz auf und führte seinen heißen Schwanz zu ihrem willigen Kanal. Sie wollte, dass er sich in sie rammte, sie bis zum Anschlag ausfüllte und zu einem so überwältigenden Orgasmus führte, dass sie das Echo ihres eigenen leidenschaftlichen Schreis aus dem Graben widerhallen hörte.

Er löste sie von seinem harten Körper und wechselte mit seinem Mund zu ihrer anderen Brust, was sie dem erschütternden Orgasmus noch ein Stück näher brachte. Dann leckte er über das Tal zwischen ihnen, saugte wieder an der ersten, dann an der anderen. Sie vergrub ihre Nägel in seiner Kopfhaut. Ihre Hüften zuckten, sehnten sich nach Befriedigung.

Er würde sie noch in den Wahnsinn treiben.

Das durfte sie nicht zulassen.

»Warum tust du das?«, stöhnte sie.

»Gib nach.«

»Warum?«

»Aya, gib dich mir hin.«

Soren griff um ihren schwankenden Hintern und um ihre Weiblichkeit. Sie erstarrte, erkannte den Griff eines Meisters. Dieser Mann würde nicht nur fummeln, sich entschuldigen oder ungelenke Ausreden suchen wie ihr erster Freund, oder sein wie ihr kalter, intellektueller Ex, an den sie in Harvard ihr Herz verschwendet hatte, doch der zu selbstsüchtig gewesen war, um sich um sie zu kümmern. Sie neigte ihre Hüfte, um sich für ihn zu öffnen.

Er knurrte, tief und zufrieden. Seine großen Hände bewegten sich vorsichtig, aber zielstrebig. Er rieb über ihre pochende Knospe, gab ihr einen Vorgeschmack von dem, was noch kommen würde. Dann tauchte er in ihren süßen Honig ein und überzog ihre eigene Mitte damit. Das flüssige Öl überzog seine langen Finger. Ihre Brüste schwebten vor seinem Mund.

O Gott. Leidenschaft erfüllte ihren Körper. Sie keuchte auf und stoppte ihn. »Das kannst du nicht …«

»Hab keine Angst vor mir.«

»Das habe ich nicht.«

Er blinzelte. Überraschte ihn das? Er hatte ihr noch nie Angst gemacht. Sie verärgert, ja. Seine tiefe Intensität war zu gefährlich für ihr Herz.

»Aber das, was du hier tust, das kannst du nicht tun.«

»Du sehnst dich nach der Berührung eines Mannes.«

Verzweifelt. Aber nicht nach irgendeinem Mann. Nach Soren.

»Nein«, sagte sie. »Zwing dich nicht dazu.«

Ein teuflisches Grinsen zerrte an seinen Lippen. »Wenn ich dir damit helfen kann, werde ich es tun.«

Sein Mund schloss sich über ihre vor Lust geschwollenen Brüste, während ein Finger von unten in sie eindrang. Er bewegte sich langsam in sie hinein, tief und innig, genau wie seine Zunge, die methodisch und so herrlich über ihren heißen Nippel tanzte.

Doppelte Lust trieb sie an den Rand ihres Höhepunkts. Jetzt öffnete sie sich ihm voll und ganz.

Seine andere Hand fand ihre freie Brust und verdreifachte ihren Genuss. Seine Finger glitten in sie hinein und heraus, stießen in sie hinein. Ihre Lust wurde stärker und stärker. Er passte sich ihrem Rhythmus an, als könnte er in ihren Körper sehen und mit seinen Händen und seiner Zunge über ihre Seele streicheln.

Sie erreichte ihren Höhepunkt.

Er hielt inne.

Nein. Er durfte nicht aufhören. Nach allem, was er ihr versprochen hatte. Sie würde ihn um –

Sein Finger drückte auf ihren geschwollenen Lustpunkt und sie krampfte. Das war es. Der Daumen derselben Hand strich feuchten Honig über ihre heiße Knospe.

Ihre Lust rauschte über sie wie ein gebrochener Damm und hüllte ihren Körper in überwältigende Befriedigung. Sie erzitterte. Das war alles, was sie sich je an einem Orgasmus erträumt hatte. Alles, was sie sich über Sex erträumt hatte. Alles, was sie sich über einen Mann erträumt hatte.

Alles, was sie sich über Soren erträumt hatte.

Er beobachtete sie, hielt sie fest, während sich ihr Zucken beruhigte. Er löste sie voneinander und legte ihren Körper an seinen. Der Blick, den er ihr zuwarf, und seine weichen Lippen, die er an ihre Stirn drückte, waren alles, was sie sich je gewünscht hatte.

Beinahe.

Es war einseitig. Sie hatte nachgegeben, aber er nicht.

Aya streichelte über die dicke Länge seines immer noch harten Schwanzes. Er schloss seine Augen und erzitterte.

Er fühlte sich gut in ihren Händen an. Sie hatte sich nie viel aus dem Geschlecht der Männer gemacht. Es bereitete ihr Befriedigung, meistens jedenfalls, aber es war nie etwas gewesen, das sie mit Schönheit in Verbindung gebracht hatte. Doch Sorens schien sie mit seinen schwarzen, beinahe schimmernden Tattoos zu verzaubern.

Sie erhob sich und benutzte beide Hände, streichelte ihn fester. Er stöhnte und sein Schwanz erzitterte. Sie würde ihn genauso einnahmen, wie er sie eingenommen hatte. Immer wieder glitt seine Länge durch ihre Hände. Dann legte sie eine Hand um seine Eier.

Er stieß einen hungrigen, gebrochenen Laut aus. Gut. Sie änderte ihren Winkel und jagte seiner Lust hinterher. Sorens Lippen zuckten, seine Augen schlossen sich und seine Hüften stießen seinen harten Schwanz in ihre Hand. Gleich würde er kommen.

Er riss die Augen auf, seine Hände griffen nach ihren, um sie aufzuhalten.

Sie hatte es geschafft.

Oh, Moment. Nein, das hatte sie nicht. Es dauerte einige lange Sekunden, ehe er seine Kontrolle wiedererlangte. Sie hatte ihn an den Rand seines Orgasmus gebracht, und dann verwehrte er ihr die Befriedigung, ihm diesen zu geben.

Sie fühlte sich leer. Und das nicht nur, weil er trotz ihrer Anstrengung seine Härte verlor.

»Nicht gut?«, fragte sie.

»Hm?« Er blinzelte, hatte Mühe, sich auf sie zu konzentrieren.

»War das nicht gut?« Sie drückte seinen schlaff werdenden Schwanz. Als sie das erste Mal über einen Wettbewerb für Bräute nachgedacht hatte, hatte sie entschieden, dass zwei Freunde eine Frau nicht ausreichend darauf vorbereiten konnten, einen König zufriedenzustellen, also hatte sie einen ganzen Haufen Bücher darüber gelesen, wie man einen Mann befriedigte. Vielleicht hätte sie sich einen Lernpartner suchen sollen. »Was ich mit meinen Händen mache?«

Daraufhin wurde er wieder härter.

Oh. Na ja, wenn er immer noch Interesse hätte, könnte sie …

Er griff nach ihrer Hand, um sie innehalten zu lassen, doch als sein Schwanz trotzdem noch härter wurde, löste er ihre Hand von sich und beförderte seine Taille außerhalb ihrer Reichweite. »Es war gut.«

Ihre leere Hand arbeitete weiter, suchte nach dem fehlenden, harten, heißen Fleisch. »Warum sollte ich dann aufhören?«

»Ich stand kurz davor, zu explodieren.«

»Das war der Plan.«

Jammerte sie ernsthaft?

Na ja, aber sie war auch explodiert. Es fühlte sich falsch an, wenn er es nicht tat. Normalweise waren Kerle immer sehr zufrieden damit, zum Schuss zu kommen und sie dann zu vergessen. Sorens Ablehnung, befriedigt zu werden, war etwas anderes, aber trotzdem noch eine Ablehnung.

»Ich verdiene keine Befriedigung.«

Er verdiente es nicht, zu kommen? Nach dem Seelen-zerschmetternden Orgasmus, den er ihr gegeben hatte? »Oh, vertrau mir. Du verdienst es.«

»Es ist gefährlich?«

»Inwiefern?«

»Du könntest meine … meine junge Brut empfangen.«

»Indem ich es dir mit der Hand mache? Auf keinen Fall, das ist …« Sie brach ab.

Flehte sie ihn wirklich an, ihm einen runterholen zu dürfen? Scheinbar hatte sie einen neuen Tiefpunkt ihrer Selbstachtung erreicht.

»… wirklich unwahrscheinlich. Eigentlich.«

Soren knurrte und legte seine Arme um sie. Sie schmiegte sich an seine harten Brustmuskeln.

Es wäre so leicht, sich hier zu verlieren, eingehüllt in seine Wärme. Einfach die Augen schließen und einschlafen.

Aber es war nicht so, dass er noch da sein würde, wenn sie aufwachte. Zumindest nicht, wenn es nach ihm ging.

Sie zwang sich, wach zu bleiben. »Was machen wir?«

»Uns ausruhen.«

»Ich bin nicht müde.«

»Dein Herz ist müde.«

Das … Na ja, damit hatte er vielleicht recht. Sie versuchte, ihren Kopf auf seiner Schuler ruhen zu lassen.

Aber es hatte keinen Sinn, es sich hier gemütlich zu machen. Je eher ihre Umarmung vorbei war, desto eher würde sie aufhören, sich Sorgen darüber zu machen, wann es enden würde.

Sie war kalt. Nicht nur ihre Persönlichkeit, sondern auch ihre Seele. Das war der Grund, weshalb sich alle von ihr abwandten.

Ihr Dad. Ihre Mom. Ihre Ex-Freunde. Ehemals gute Freunde.

Es war nicht ihre Schuld. Ihre Ablehnung rührte nicht von etwas her, das sie getan oder gesagt hatte. Ihr Licht war kalt. Wie bei einer Diagnose von Glasknochen war es nicht ihre Schuld, dass alle normalen Beziehungsschritte bei ihr nicht funktionierten. Es hatte keinen Zweck, es überhaupt noch zu probieren.

Sein Knurren ertönte. »Ist es so schwer, sich bei mir auszuruhen?«

Seine Stimme klang zärtlich. Anders als zuvor. Sanft.

Gefährlich.

Sie lagen immer noch auf den Steinen. Über ihnen erstreckte sich der endlose Himmel des Ozeans. Es fühlte sich an, als wären sie gleichzeitig schwerelos und auf einem grasbewachsenen Hügel, während eine leichte Brise durch die Äste wehte und flauschige weiße Wolken über das tiefe Nachmittagsblau zogen.

Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter. Wenn sie sowieso angespannt war, konnte sie diese Spannung auch in seine Richtung lenken. »Ich bin an so etwas nicht gewöhnt.«

Seine große Handfläche legte sich um ihren Oberarm. Er streichelte sie, einmal, zweimal. »Du brauchst die Berührung eines Mannes. Es war lange her.«

»Was ist mit dir?«

»Das ist mein erstes Mal.«

Richtig. Denn er war ein Meermann vom Grunde des Ozeans, wo es keine Frauen gab. »Nicht mal deine Mom?«

»Genau wie alle anderen Bräute, musste sie uns sofort nach meiner Geburt verlassen.« In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

Aya wollte nach oben greifen und seine Anspannung lindern.

Doch stattdessen ließ sie ihre Finger das Kunstwerk auf seiner Brust nachzeichnen. »Die Männer, mit denen ich ausgegangen bin, standen nicht so auf Kuscheln. Es ist seltsam. Wir tun es, obwohl du mich nicht mal leiden kannst.«

»Ich kann dich nicht leiden?« Er neigte den Kopf, um sie mit seinen gefährlichen, hypnotischen Augen zu fixieren. »Das habe ich nie gesagt.«


NEUN


Bei diesem Schock fielen Aya beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Natürlich hast du mir gesagt, dass du mich nicht leiden kannst.« Sie legte einen Ellbogen auf seiner Brust ab und pikste ihm mit einem eleganten Finger in die Nase. »Du sagst es andauernd!«

Aya so nahe zu sein, brachte ihn aus dem Konzept.

Ihr weicher Körper ruhte vertrauensvoll an seinem. Ihre hellblauen Augen schimmerten zärtlich auf ihn herab. Ihre blassblonden Haare kitzelten seinen Bizeps.

Er legte seinen Griff um ihren verführerischen Finger. Selbst jetzt wollte er ihre weiche Spalte gegen sich drücken und seinen harten Schwanz in sie rammen. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch, hast du! Du meintest, ich wäre die letzte Frau, die du zur Braut nehmen würdest.«

»Das bist du.«

»Siehst du? Und du sagtest, du würdest lieber sterben, als mich zu deiner Königin zu machen.«

»Das würde ich.«

Sie starrte ihn an. »Das ist dasselbe!«

Er legte ihren Finger an seinen Mund und fuhr neckisch mit seinen Zähnen über ihre Fingerspitzen. »Nein.«

Sie erzitterte. »Aber du willst mich nicht als deine Braut.«

»Du verdienst einen würdigen Mann.« Während er das sagte, drückte er sie fester an sich und beobachtete die Farben, die auf ihren Wangen aufblitzten. Wenn ein würdigerer Mann zur Verfügung stand, würde er sie aufgeben.

Er sollte sie aufgeben.

Sie blinzelte und legte jetzt auch den zweiten Ellbogen auf seiner Brust ab. »Soll das heißen, dass du mich eigentlich magst?«

»Dein Licht leuchtet hell.«

Sie verengte ihren Blick. »Und kalt.«

Er neigte seinen Kopf. »Wieso hebst du diesen Aspekt immer wieder hervor?«

»Weil es so ist.« Sie kaute auf ihrem Daumen herum. »Vor dem Brautwettbewerb wurde ich von einem anderen Meermann beurteilt. Er sagte mir, dass mein Seelenlicht hell, aber kalt wäre, was unattraktiv ist.«

Sorens Hand ballte sich zu einer Faust. »Wer hat das gesagt?«

Sie sah auf seine Finger hinab. »Das spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es.«

»Ich war irgendwie erleichtert.« Sie streichelte über seine Finger. »Das erklärt, warum meine Beziehungen nie funktioniert haben. Ganz egal, wie viel Mühe ich mir gebe, ich vergraule genau die Leute, zu denen ich mich hingezogen fühle.«

»Aber dein Licht ist hell, das ist nichts Schlechtes«, beharrte er. »Die Kühle ist erfrischend. Belebend. Sie bringt mein Blut in Wallung.«

Ihre Lippen kräuselten sich, und zwischen ihnen breitete sich Wärme aus. »Ich würde dir gerne glauben.«

»Dann glaube.«

»Na ja, wir werden sehen, was in Atlantis passiert.«

Wenn sie von würdigeren Kriegern umgeben war.

Er starrte ins Meer hinaus. Der Stein drückte hart gegen seinen Rücken. Irgendwo da oben war die Oberfläche, an die sie gehörte. Er hätte ihren Forderungen nachgeben und sie selbst dorthin bringen sollen. Bestimmt wäre das weniger gefährlich gewesen als diese Situation.

Noch immer schmeckte er ihren süßen Honiggeschmack auf seiner Zunge. Er hörte ihr leises, verzweifeltes Stöhnen in seiner Brust. Er spürte, wie sie sich in seinen Armen wand, wie ihre feuchte Erregung seinen Bauch wie heißes Öl überzog, die verlockende Nähe ihrer Knospe. Sein Schwanz pulsierte.

Er war hier. Sie war hier. Und immer noch musste er dagegen ankämpfen, sich auf sie zu rollen, sie gegen den Stein zu drücken und in ihren engen, femininen Tunnel zu stoßen.

Sie würde ihn akzeptieren. Ihr Wille drang aus ihren Poren, ebnete die Kurven ihres Bizepses, milderte ihr wissendes Lächeln, versank in seiner Haut wie die Ranken einer neuen Wurzel. Sie würde ihn annehmen und die Verbindung mit ihm akzeptieren.

Und sie damit beide verdammen.

Es war der Zweck seiner Leidenschaft gewesen, ihr strahlendes Licht erwachen zu lassen. Ihr Zugang zu den Kräften der Königinnen zu verschaffen. Aber es war etwas anderes geschehen. Sie hatte ihn noch stärker in ihren Bann gezogen, als sie es schon bei dem Wettbewerb in Miami getan hatte.

Er wollte, dass sie seine Braut wurde. Sie hatte abgelehnt. Er würde sie nicht dazu zwingen, die junge Brut eines Mannes auszutragen, den sie nicht mochte, wie es damals mit seiner Mutter gemacht worden war.

Manchmal war es nicht möglich, jemandes Herz an sich zu binden.

Aya legte das Kinn auf ihrer Hand ab. »Woran denkst du?«

Hastig suchte er nach einem glaubhaften Thema. »An die Patrouillen.«

»An die Patrouillen?«

»Faier sollte eine übernehmen. Er hat schon viel gesehen und sein Herz ist doppelt so groß wie das aller anderen Krieger. Ciran sollte sein Sekundant werden. Ihn hast du bei dem Wettbewerb schon kennengelernt.«

Sie neigte ihren Kopf, versuchte sich zu erinnern.

»Er ist jung, aber sehr verlässlich.« Soren klemmte eine Hand unter seinen Kopf, um sich selbst davon abzuhalten, die neugierigen Falten auf ihrer Stirn glattzustreichen. »Beide Krieger arbeiten ruhig und mit Bedacht. In einer normalen Stadt wäre das nicht wichtig, aber in Atlantis ist Toleranz essenziell.«

»Weil Atlantis aus Abtrünnigen besteht, die Probleme damit haben, ›einfach mitzumachen‹, ohne Fragen zu stellen, und weil die Stadt noch neu ist und ihre Regeln und Bräuche noch entwickeln muss.«

»Genau.« Wie überraschend, dass Aya das alles verstand. »Es war arrogant von mir, anzunehmen, dass ich immer vor Ort sein würde, um alles zu regeln.«

»Vielleicht.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Du bist ein furchteinflößender Krieger.«

»Furchteinflößend?« Er beäugte sie. »Also hast du Angst vor mir.«

»Hm?« Ihr Kinn glitt von ihrer Handfläche. Sie stieß sich nach oben ab und wandte sich ihm zu. »Nein. Deine Stadt beschützen zu wollen, ist nicht furchteinflößend. Es ist bewundernswert.«

Seine Brust schwoll an. Sie fürchtete sich nicht. Ihr Licht schien klar und stark. Er machte ihr wirklich keine Angst.

Gefahr.

Er löste seinen Blick von ihr. Sein Herz raste genau wie bei dem Angriff der Schlundfische.

Der einzige Grund, weshalb sie ihn nicht fürchtete, war, weil sie seine Schande nicht kannte. Sie hatte die Finsternis nicht gesehen, die seine Seele geschwärzt hatte.

Sobald sie es erfuhr, würde ihre strahlende Zuversicht einer tiefen Enttäuschung weichen. Er würde den Horror auf ihrem Gesicht sehen, und das würde ihm das Herz brechen.

Sie hob ihre Hand und berührte seine Wange. »Soren?«

Er griff danach, hielt sie fest.

Ihr Licht flackerte.

Er schadete ihr. Noch ein Beweis dafür, dass sie ihm nicht vertrauen konnte. Diese Verbindung war nur vorübergehend. In Atlantis würde er einen guten, starken Mann für sie finden, und Soren würde ihm nicht die Kehle aufreißen, jedes Mal, wenn er Aya zum Lächeln brachte.

Soren erhob sich, stieß sich von dem Stein ab und studierte den Meeresboden und die Rippströme. »Die Ströme im Graben haben ihre Richtung geändert. Wir müssen aufbrechen.«

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

Gemeinsam näherten sie sich dem Graben. Er strömte ein leises Zischen aus. An der Oberfläche hätte es wie ein Mann geklungen, der nach Luft schnappte.

Aber sie waren unter Wasser, mitten im Ozean.

Kalte Angst breitete sich in seinem Bauch aus.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Aya. »Kommt das durch die Veränderung der Ströme?«

»Nein.« Er trat fest ins Wasser, um zur Kante des Grabens zu gelangen. »Das ist ein Geräusch, das ich bisher nur in Legenden gehört habe.«

Sie erreichten den Rand. Die Spinnenkrabbe auf ihrem Felsvorsprung winkte aus ihrem Territorium heraus, was ihm das Zeichen gab, dass keine Feinde in Sicht waren. Vorsichtig schwamm er die Felswand hinunter, konzentrierte sich auf jeden seiner Sinne. Diesmal würden es die Schlundfische nicht schaffen, ihn zu überraschen. Es war alles normal.

Abgesehen von den Härchen, die sich auf seinen Armen aufstellten.

Aya rieb mit ihrer Hand über seinen Unterarm. »Du hast Gänsehaut.«

»Halte nach Räubern Ausschau.«

Sie sah sich um, linste in den schattigen Abgrund. Durch die wechselnden Gezeiten waren die Hohlräume und Höhlen nicht bewohnbar. »Wirst du mir verraten, was das für ein Geräusch ist?«

»Ein uralter Jäger unseres Volkes.«

»Der da wäre?«

»Ein Meermannkrieger. Die Menschen nennen ihn Megalodon.«

Sie erstarrte. »Du meinst Megalodon, den Hai? Fünfmal so groß wie der weiße Hai? Angeblich ausgestorben?«

»Sie sind noch viel größer. Und nicht ausgestorben. Sie leben im nachtschwarzen Meer.«

»In diesem Graben?«

»Darunter. Dieser Graben könnte eine Verbindung dorthin haben. Es ist ein Ozean so dunkel und so unermesslich, dass selbst die ältesten Meermänner nicht wissen, was er beherbergt.«

»Ein Ozean unter dem Ozean?«

»Das, was sich daraus erhebt, ist der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Der Druck hält ihre Körper zusammen. Auf unserer Ebene brechen diese Kreaturen auseinander.«

Sie hielt sie so hart an ihm fest, dass sie ihn beinahe erwürgt hätte. »Bitte sag mir, dass die Megalodons auch auseinanderbrechen.«

»Sie leben in der oberen Schicht des Abgrunds. Für sie ist es einfacher, in unseren Ozean gelockt zu werden.«

Ihr Herz pochte heftig gegen seine Brust. »Lass uns das nicht tun.«

»Du und ich können das nicht. Erwachsene werden sofort von den Megalodons verschlungen. Sie folgen nur sehr jungen Kriegern. Irgendwoher wissen sie, dass die Jungen sie zurück zu einer Stadt führen werden, während ein Erwachsener versuchen würde, ihn wegzulocken. Das wurde während des Kriegs der sieben Städte beobachtet.«

»Von diesem Krieg haben Lucy und Torun etwas erzählt.« Sie suchte die nackten Wände nach dem Glühen des Fragments des Lebensbaums ab, während sie sprach. »Ich dachte, in dem Krieg der sieben Städte ging es um einen territorialen Konflikt.«

»Ja. Eine Stadt wollte ihn lösen, indem sie einen Megalodon gegen ihre Feinde eingesetzt haben. Fast hätten sie Erfolg gehabt. Sieben Städte haben sich gegen ihre Tyrannei erhoben. Mit der Hilfe des obersten Rats konnten sie den Megalodon besiegen und die verantwortliche Stadt dem Meeresgrund gleichmachen.«

Sie schluckte.

»Jetzt sind sie selten. In den alten Zeiten hat sich eine größere Anzahl Megalodons erhoben. Dann waren es nicht ein oder zwei, die ungeschützte Dörfer terrorisierten, sondern vierzig oder einhundert. Die Aufzeichnungen sind nicht sehr präzise.«

»Nicht genug Überlebende, um davon berichten zu können?«

»Das ist auch meine Vermutung.«

Er schwamm an der Felswand entlang. Sie näherten sich der Stelle, an der er glaubte, dass sie dort den abgetrennten Teil des Lebensbaums gesehen haben könnte.

»Mit dieser großen Anzahl haben sie Städte angegriffen, Höhlenwächter überwältigt und eine große Menge an Meermännern verschlungen. Es hat unser Volk so beträchtlich dezimiert, dass sich die Ältesten zusammengeschlossen und den obersten Rat gegründet haben. Die Städte haben gemeinsam gegen die Megalodons gekämpft und sind siegreich aus der Schlacht hervorgegangen.«

Jetzt beherrschte der oberste Rat die Gesellschaft der Meermänner. Sie erzwangen den heiligen Bund. Und sie beurteilten, ob eine neugegründete Stadt als wahre Stadt anerkannt werden konnte.

»Heute bestehen die Dörfer, die ohne den Schutz des Rats gegründet wurden, aus verrückten Einsiedlern. Sie halten nicht lange durch und verschmelzen bald wieder mit dem Meeresboden.«

»Willst du damit sagen, dass Atlantis eine Stadt aus verrückten Einsiedlern ist?«

»Wir sind noch schlimmer.« Seine Lippen kräuselten sich. »Wir sind verrückte Einsiedler, die die Zeit überdauern werden.«

Sie erreichten ihr Ziel. War er verschwunden? Nein, er spürte die Wärme im selben Moment, in dem Aya ihre Hand hob.

»Da. Siehst du es? Es glüht immer noch.«

Er schwamm darauf zu. Der Felsvorsprung verdeckte es. Er beugte sich darüber und … da war er.

Aya ließ ihn los und quetschte sich in die kleine Felsspalte. Der Strunk war zwischen zwei zerklüfteten Felsen eingeklemmt. Sie streichelte ihn. »Er ist so wunderschön. Reines Weiß, wie Schnee, und auch genauso still.«

Auf seiner Haut breitete sich ein warnendes Kribbeln aus. »Befreie ihn vorsichtig. Wie müssen von hier verschwinden.«

»Die Unterseite wurde mit Pflanzensaft versiegelt. Es sieht aus wie eine riesige Scheibe aus Seeopalen.« Sie lockerte ihn und zeigte ihm den glühenden Stumpf. »Deshalb lebt er noch. Siehst du?«

Die oberen Äste kratzten über die Steinwand. Staub schwebte in der umgekehrten Strömung davon.

Es fühlte sich an, als würde der ganze Graben einatmen.

Er schlang seinen Arm um ihre Taille. »Bereit?«

Sie prüfte ihren Griff um den Baum. Das Teil war größer als ihr Oberkörper und hatte einen seltsamen Winkel. »Fast.«

Jemand wühlte das Wasser auf.

Er zog sie runter. Sie wurde still.

Beinschläge, Keuchen, Erschöpfung. So klang das Geräusch. Ein verletzter Fisch? Nein. Es klang wie …

Ein Meermann schwamm hektisch und keuchte.

Aya erstarrte. Ihre Hand legte sich um Sorens Oberarm.

Dieser Wandler war jung. Dreck überzog seinen dünnen Körper und Blut verklebte seine Haare. Er war so müde, dass er seine Hände zur Unterstützung einsetzen musste. Die schmalen gelben Tattoos identifizierten ihn als einen Einwohner von Dragon Mar, hunderte von Liedern entfernt. Fast am anderen Ende der Welt.

Warum war er hier? War er Teil des kürzlichen Angriffs auf Atlantis gewesen? Was war passiert, seit Soren von dort aufgebrochen war?

Und was tat er hier, dass er gegen den Strom schwamm? Mit gesenktem Gesicht, den Blick nach unten gerichtet, schwamm er nur wenige Meter an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken.

Aya runzelte die Stirn und spitzte die Lippen.

Soren hielt seine Hand hoch.

Sie blieb still.

Sie warteten. Und warteten. Und warteten.

Der junge Meermann war jetzt weit genug entfernt, dass sie sich bewegen könnten, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber Soren brauchte Antworten, ehe sie aufbrachen. Er konnte sich keine übereilten Handlungen leisten, wenn Aya und der Lebensbaum auf seine angeschlagene Stärke angewiesen waren. Sie würden warten.

Ein Schatten fiel auf die Felswand.

Ein gespenstisches, unmenschliches Zischen erfüllte den Graben. Das Geräusch von tausend Wasserschlangen, die sich um seinen Körper wickelten und ihre scharfen, gebogenen, giftigen Fänge in ihm versenkten.

Er griff nach Ayas Arm. Nicht weil er fürchtete, sie könnte sich bewegen. Sondern um sich selbst zu vergewissern, dass sie immer noch da war.

Dieses Geräusch schickte ihm einen Schauder über den Rücken, der bis in seinen Schädel vordrang.

Der Schatten kroch über die Wände des Grabens. Er füllte den ganzen Graben aus. Eine riesige Kreatur bewegte sich an ihnen vorbei. Meter um Meter, unerbittlich wie der Wind. Wie das Ende. Wie der Tod.

Ein Megalodon.

Graue Haut zog sich um einen runden, mit Zähnen gefüllten Schlund. Kadirs gesamtes Schloss könnte in seinen enormen Körper passen; ohne es kauen zu müssen. Das Zischen war seine Einatmung, aus atmete er nicht. Er kontrollierte den Strom im gesamten Graben.

Zähne schwebten an ihrer Felsspalte vorbei, und glatte Haut, dann ein Strudel-gleiches Auge. Eine kleine Einkerbung markierte sein Ohr. Mehr graue Haut. Er bewegte sich. Seine Größe erschütterte ihn. Er schwamm weiter.

Aya regte sich. Wollte sie an die Oberfläche des Grabens eilen? Er legte seine Hand auf ihre. Sie würden ausharren und warten, bis er passiert war, genau wie sie es bei dem Jungen getan hatten.

Ihre Augen weiteten sich ein kleines Bisschen. Sie hatte den Jungen vergessen. Sie drückte seinen Arm. Sie mussten ihn retten!

Nein, sagte er ihr mit seinem Blick.

Sie drückte fester zu. Ihr stiller Blick kommunizierte ebenfalls mit ihm. Er war so jung.

Aber Soren musste sie und den Lebensbaum beschützen.

Ihr Blick wurde intensiver. Soren.

Er runzelte die Stirn. Diesem Jungen nachzueilen, wäre verantwortungslos. Unmöglich. Sie standen direkt einem mystischen Feind seines gesamten Volks gegenüber. Wie konnte Soren das Schicksal derart herausfordern? Er hätte Glück, sein eigenes Leben retten zu können. Aber seine Ehre erlaubte es ihm nicht, ohne sie und den Lebensbaum zu fliehen. Der Junge hatte Pech.

Der Schwanz des Megalodons verjüngte sich. Bald hätte er sie passiert. Sie würden sich aus dem Graben schleichen und entkommen.

Ayas Augen schlossen sich teilweise. Mit diesem Plan, den sie verstanden hatte, ohne dass einer von ihnen ein einziges Wort ausgesprochen hatte, war sie nicht einverstanden.

Wir werden diesen jungen Mann retten. SOFORT.

Obwohl ihre Worte nicht durch das Wasser vibrierten, konnte er sie beinahe hören. Und als sie das Ende des Satzes erreichte, brannte das Licht ihrer Seele auf wie ein Streichholz.

Der Lebensbaum reagierte auf ihre Entschlossenheit und schimmerte hell, stieß einen plötzlichen Blitz aus, der so laut krachte wie ein Feuerwerk.

Ihr wich vor Schreck sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Das war keine Absicht gewesen.

Der Megalodon hielt an.

Oh nein.

Seine Schwanzflosse hing vor ihrer kleinen Höhle. So nah. Würde er weiterschwimmen?

Er drehte um.


ZEHN


Soren schnappte sich Aya und raste davon.

Das Monster füllte den Graben aus. Trotz seiner Größe bewegte es sich schnell und könnte sie an der zerklüfteten Felswand zerquetschen, doch das tat es nicht. Sein Körper flog zurück und sie wurden den Zähnen entgegengezogen.

Er trat noch stärker ins Wasser.

Der Megalodon spürte seine Anstrengungen. Er drehte sich schneller.

Aya klammerte sich mit beiden Händen an den Lebensbaum. Ihr blasses Gesicht wurde noch weißer.

Das Graben wurde schmaler. Er sah einen Überhang, der ihnen Schutz bieten würde, und eilte darauf zu. Das war ihre einzige Chance.

Das Monster hielt inne.

Hatte es sein Ziel erkannt? Es spielte keine Rolle. Soren beeilte sich, um die Sicherheit der Felsen zu erreichen.

Das Ungeheuer rotierte sich in der Schlucht um seine eigene Achse. Seine Schwanzflosse zeigte nach unten, seine Nase drehte sich nach oben. Zähne zogen an ihnen vorbei. Es zertrümmerte den kleinen Überhang, ohne es auch nur zu bemerken.

Große Felsbrocken brachen ab und fielen auf sie hinunter.

Soren wich aus.

Die riesigen Zähne befanden sich auf ihrer Höhe. Große runde Abdrücke, die Narben der Saugnäpfe eines Höhlenwächters, zierten seinen Kiefer. Das war nicht sein erster Ausflug heraus aus dem nachtschwarzen Meer oder seine erste Verkostung von Meermännern.

Es atmete mit einem gespenstigen, unmenschlichen Keuchen ein.

Soren schwamm mit all seiner Kraft. Aya und der Lebensbaum hingen über seiner Schulter. Der Sog würde sie in sein Maul befördern!

Vor ihm sprudelte das Wasser, als es über den Rand der Klippe gezogen wurde. Eine schnelle Strömung! Soren trat mit all seiner Kraft ins Wasser. Das Einatmen des Megalodons zerrte an ihnen. Gleich erreichte er sie. Fast da …

Dann wurden sie in den Strom gesaugt und schossen dem Boden des Grabens entgegen.

Der Lebensbaum kreischte. Oder war es der Schrei von Sorens Herzen?

Sie flogen an der monströsen Gestalt vorbei. Sein Sog störte den Strudel und ein Rippstrom zerrte Soren rückwärts und mit dem Gesicht nach unten an dem zerklüfteten Boden des Grabens entlang.

Der Megalodon stand immer noch vertikal im Wasser und atmete ein, ohne zu bemerken, dass sie fort waren.

Aya zeigte über seine Schulter. »Da ist der Junge!«

Er wappnete sich. »Festhalten.«

Ihr gesamter Körper verspannte sich.

Er wechselte zu seinen menschlichen Füßen und krachte auf den Boden, um sie aus dem Strom zu befreien.

Doch die Glaswände hielten stand.

Sie stieß einen Laut aus. Der Lebensbaum pulsierte. Das Glas zersplitterte und sie waren frei.

Er hielt einen Arm zur Seite und krachte in den Jungen.

Dieser zuckte erschrocken zusammen und stieß einen gequälten Schrei aus.

»Ruhe!« Er wirbelte herum und hielt den Jungen an seiner schlanken Taille fest. Ängstlich folgte Aya seiner Bewegung.

Das gespenstische Zischen verstummte.

Der Lärm hatte den Megalodon erreicht. Die erschöpften, dunkelgrünen Augen des Jungen blickten mit neuem Schrecken über Sorens Schulter. Er versuchte, sich freizukämpfen.

»Festhalten.« Mit dem Jungen in dem einen Arm und Aya, die den Lebensbaum hielt, im anderen, tauschte er wieder zu den Menschenfüßen und stieß sich vom Boden ab. Wieder blitzte der Lebensbaum auf. Ein überraschender Geschwindigkeitsschub ließ ihn nach oben durch das Wasser schnellen.

Genau das hatte er gebraucht.

Er wechselte zu seinen Flossen und schwamm.

»Das kannst du nicht schaffen.« Aya klang vor Angst wie gelähmt.

Die Muskeln in seinen Beinen zuckten, näherten sich der völligen Erschöpfung. Da war der Rand des Grabens. Genau da. »Ich werde es schaffen.«

»Er dreht sich in die Horizontale. Sein Maul wird sich über uns schließen in fünf, vier, frei, zwei …« Sie keuchte ängstlich auf. Der Schatten fiel über sie. »…eins …«

Sie konnten es nicht schaffen.

Er schwamm in eine Höhle in der Felswand, tauchte unter einen steinernen Überhang. Sie war nicht tief, aber hier hatten sich die Schlundfische versteckt, ehe sie sich auf sie gestürzt hatten.

Der Sog des sich bewegenden Ungeheuers schleuderte sie an die Hinterwand und saugte sie dann sofort wieder heraus. Er stolperte auf den Höhleneingang zu und hielt sie alle hinter den Felsen. Der Eingang war zu klein für das Monster.

Das scheibenartige Auge des Megalodons linste in die Tiefe, beäugte jeden von ihnen mit blutrünstigem Hunger. Er drehte sich und schlug mit einer Flosse.

Gewaltige Wellen schlugen gegen die Felswand und versuchten, sie herauszuspülen.

Der Lebensbaum entglitt Ayas Griff. Sie konnte ihn halten, doch flog mit ihm aus der Höhle.

Soren bekam ihren Knöchel zu packen und zerrte sie wieder zurück. Der Junge hatte sich hinter dem tiefsten Felsen verkrochen. Soren fixierte Aya hinter einem Vorsprung und schlang seinen Arm um sie.

Der Megalodon donnerte gegen die Wand.

Der Überhang brach ab und krachte zu Boden. Die Trümmer wirbelten Staub auf und vernebelten das Wasser.

Gut. Jetzt waren sie noch besser versteckt.

Sie würden diese Begegnung überstehen. Soren wäre der Erste seit fast einer ganzen Generation, der sich ihrem alten Feind stellte und überlebte.

Der Megalodon drehte sich so, dass seine Zähne über den Eingang kratzten. Dann ertönte wieder das geisterhafte Keuchen. Die Saugkraft war erschreckend. Er atmete wieder ein.

»Geh weg!«, schrie Aya. »Lass uns in Ruhe!«

Soren drückte sie mit beiden Armen an den Felsen. Der Sog war stärker als die schnellste Strömung, die er je gespürt hatte. Steine, Schlamm, alles flog in sein Maul. Der Junge löste sich vom Boden. Er verlor mit einer Hand den Griff um den Felsen, an den er sich geklammerte hatte, und schrie auf, hing nur noch wenige Zentimeter vom Schlund des Ungeheuers entfernt. Seine Flossen schlugen hilflos um sich und trafen Sorens Schulter.

Soren schnappte sich seinen Knöchel und schob ihn zurück hinter seinen Felsen. Der Junge quetschte sich zitternd, aber entschlossen in sein Versteck.

Sorens Menschenfüße schlitterten über den nackten Boden. Er stolperte zurück. Der Fels, hinter dem Aya und er sich in Sicherheit gebracht hatten, bewegte sich.

Sie hob ihren Kopf. Ja, sie spürte es ebenfalls. Er rollte über den steinernen Boden. Ihre verängstigten Augen fixierten ihn.

Er griff nach ihrem Arm. Was hier drin war fest? In der Felsspalte des Jungen war kein Platz mehr. Wo könnte er sie hinbringen, wo sie sicher war?

Der Lebensbaum entglitt ihrem Griff. Sie umarmte ihn, so fest sie konnte.

Der Fels rutsche noch einen halben Meter auf den Eingang zu.

Wo verstecken?

Ihr Felsen erzitterte, dann breitete sich ein Riss zwischen ihnen aus. Er zerbrach! Ihre Seite fiel und verkeilte sich.

Seine riss sich frei und holperte auf das Maul zu.

Er kämpfte gegen den Strom an. Sogar vom Boden selbst lösten sich Stücke und wirbelten Staub auf. Seine Füße hoben sich vom Grund, er verwandelte sie in seine Flossen und fing an zu treten.

Der Lebensbaum flog an ihm vorbei.

Er überquerte die dicken Lippen des Megalodons, kratzte über seine scharfen Zähne und verschwand in undurchdringlicher Schwärze.

Ayas blankes Entsetzen war das Letzte, was er sah.

»Geh weg!«, kreischte sie.

Licht blitzte auf. Eine Druckwelle traf seinen Rücken und wirbelte ihn nach vorn, raus aus dem Maul und gegen die Felswand.

Das Saugen hörte auf.

Verzweifelt schwamm er zu Aya. Sie breitete ihre Arme aus, und er drückte sie auf den Höhlenboden. Unerträgliche Qualen durchzuckten seinen Rücken, wie während der Schlacht um Atlantis, als Blakes Unterseeboot den Lebensbaum verletzt hatte. Dann ebbten sie ab.

Blutete er?

Die Zähne hatten ihn nicht getroffen und er roch auch kein Blut im Wasser. Doch er sah nicht nach. Sie lagen still da.

Die Wasserströme veränderten sich. Das Ungeheuer drehte sich um und sah in ihre Richtung.

Soren verdeckte Aya. Eine dicke Schicht aus Schmutz und Steinen hatte sie unter sich begraben. Der Junge kauerte noch immer hinter seinem Felsen und bildete einen zitternden Klumpen aus Dreck.

Aus dem klaffenden Maul des Megalodons huschte ein Schlundfisch.

Wieder veränderten sich die Ströme, und das Monster jagte dem entkommenen Fisch nach. Sein geisterhaftes Keuchen ertönte, doch entfernte sich weiter und weiter. Die Schatten lichteten sich. Der Megalodon schwamm durch den Graben. Er verschwand.

Soren brach über Aya zusammen, umschloss ihren kleinen, zitternden Körper und musste sie an seinem spüren und sichergehen, dass sie beide noch lebten. Sie war nicht verletzt worden. Er rollte sich zur Seite, legte eine Hand auf ihr bleiches Gesicht und küsste ihre Wangen. Sie waren unverletzt. Er küsste ihre Stirn und ihr Kinn. Beide unverletzt, wohlauf, ohne auch nur einen Kratzer.

Was bedeutete dieses Zittern? Hatte sie so schreckliche Angst? Nein. Das Zittern kam von ihm.

Sie legte ihre kleinen Hände über seine und suchte seine Lippen. Sie vereinten sich in einem heißen, harten, seelenbekräftigenden Kuss.


ELF


Soren küsste Aya, als würde er ersticken und sie war sein Sauerstoff.

Seine Zunge verschmolz mit ihrem Mund. Seine breiten Handflächen bedeckten die Rückseite ihres Kopfs und hielten sie vorsichtig, um sie nicht auf den harten Stein zu drücken. Er küsste sie bis zur Besinnungslosigkeit. Bis das Zittern aufhörte. Bis alles, was noch übrigblieb, er allein war.

Als er sich schließlich von ihr löste, nahm er ein kleines Stück ihrer Seele mit sich.

Noch immer lag Angst in seinen dunklen Augen.

Das Streicheln ihrer Hand über seine Wange beruhigte ihn.

Er nahm sie und drückte einen Kuss auf ihren Zeigefinger. Ihren Knöchel. Ihre Handfläche. Er schloss seine Augen und hatte Mühe, seine Kontrolle zu bewahren.

Sie war ihm so wichtig, dass er es kaum ertragen konnte.

Die Verbindung, die sie zu ihm fühlte, war echt. Er verabscheute sie nicht. Das hatte ihre gemeinsame Erfahrung, beinahe zu sterben, mehr als deutlich gemacht. Er hätte sich selbst geopfert, um sie zu retten. Auch jetzt würde er es sofort wieder tun. Sie machte ihn verletzbar, auf eine Weise, die er nicht kontrollieren konnte, und das war etwas, das er nicht zulassen durfte.

Und sie genauso wenig.

Sie klopfte ihm sanft auf seine breite Schulter. Tut mir leid, dass du mir das offenbaren musstest.

Er hielt sie mit einer solchen Zärtlichkeit fest, dass es ihr das Herz brach.

Am Rand der Klippe tauchte eine wurmartige Kreatur auf. Auch andere Fische schwammen vorbei. Jetzt, da der Alpha-Räuber verschwunden war, kehrten die gewöhnlichen Räuber in den Graben zurück.

Soren zwang sich nach oben und zog sie auf ihre Füße.

Aya hüpfte zur Kante. Unter ihr war ein Haufen aus Stöcken alles, was von dem Lebensbaum noch übrig war.

Sein Glühen war verschwunden. Dieser Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz.

Soren streichelte über ihren Rücken und verzog das Gesicht.

»Geht es dir gut?«, fragte sie. Starb er, weil der Lebensbaum zerstört worden war?

»Der Schmerz ist nicht tödlich. Der Stamm in Atlantis muss noch am Leben sein.«

Oh, Gott sei Dank.

Moment. Das bedeutete, dass ihr Versuch, diesen Teil des Baums zu retten, unnötig gewesen war.

Sie hatten sich einem Megalodon gestellt und wären mehrere Male beinahe gestorben, und das nur wegen eines Fehlers.

Was für eine Verschwendung.

Einmal mehr wurde stechend deutlich, dass sie nicht für das Leben als Meerjungfrau gemacht war. Kadirs Ablehnung bei dem Brautwettbewerb war ein Segen gewesen, und auch Sorens während des Dinners am nächsten Tag hatte sie verdient. Sie konnten sich keine weiteren Fehleinschätzungen leisten.

Der junge Meermann kauerte neben einem Felsen, seine Augen waren geschlossen und er zitterte. Soren hob ihn unter einen Arm und streckte ihr den anderen entgegen.

Er zeigte keinerlei Vorwürfe. Nur reine Akzeptanz.

Aya trat in seine Umarmung.

Er spannte seine kraftvollen Muskeln an und stieß sich ab. Seine Flossen entfalteten sich wie das Segel eines Piratenschiffs und ließen sie durch das Wasser fliegen. Die letzte Ruhestätte des Lebensbaums verschwand hinter dem Rand des Grabens. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner festen Schulter.

Er spendete ihr Trost, während sie versuchte, gegen die Erinnerungen anzukämpfen.

Sorens Felsen hatte sich gelöst und er war nach draußen geflogen. Schreiend hatte sie nach ihm gegriffen. Das musste der Moment gewesen sein, in dem sich ihr anderer Halt gelöst haben musste. Das Fragment des Lebensbaums war an Soren vorbeigeflogen, in den Schlund des Megalodons hinein und explodiert wie ein Feuerwerkskörper. Das Saugen hatte aufgehört. Soren hatte sich freigekämpft. Die Äste des Lebensbaums waren zwischen den Zähnen gefangen gewesen. Dann hatte sich das Maul geschlossen und ihn zermalmt.

Zuerst hatte sie gar nicht realisiert, was geschehen war. Nur dass …

Der Junge fing an, sich zu wehren. »Wer seid ihr? Wo bringt ihr mich hin?«

»Ruhig.« Soren setzte ihn auf einem rauen Felsen ab. »Beruhige dich.«

Der Junge stolperte davon und landete auf seinen Händen und Knien. Anstatt dankbar zu sein, sah er entmutigt, müde und wütend aus.

Aya rief über Sorens Schulter hinweg: »Geht es dir gut?«

Er blickte auf. Seine Augen weiteten sich schockiert, dann verfinsterte sich seine Miene. »Die Verfluchte.«

Aya zuckte zusammen. Der Hass des Jungen brannte wie Säure.

Weil sie keine Braut von den geheimen heiligen Inseln war. Weil Soren sie nicht in seinem Schloss einsperrte, bis sie ihm einen Sohn geboren hatte. Weil sie eine eigene Meinung hatte und eine Wahl und vielleicht, nur vielleicht, auch Superkräfte.

Für die traditionellen Meermänner war Aya ein Fluch.

Soren schob sich schützend vor sie. »Vorsichtig.«

»Der Dämonenkrieger!« Der Junge wechselte in seine menschlichen Füße und krabbelte rückwärts. »Bleibt weg von mir. Ihr beide.«

Sorens Miene verfinsterte sich.

»Hey«, zischte Aya. Der Kleine mochte aufgewühlt sein, aber Soren einen Dämon zu nennen, ging zu weit. »Soren hat dir das Leben gerettet. Du wärst beinahe Fischfutter für einen Megalodon geworden.«

»Nur euretwegen! Es war alles okay, bevor ihr euch eingemischt habt.«

»Wenn du mit ›okay‹ meinst, fast gefressen worden zu sein, dann bitte ich um Entschuldigung für das Missverständnis.«

»Nein, ihr versteht es nicht! Ich werde nicht gefressen werden. Das werdet ihr!«

Verständnis huschte über Sorens Gesicht. »Du wolltest einen Megalodon anlocken, um Atlantis zu zerstören? Dragon Mar bricht den Vertrag der Sieben Städte.«

»Nein, das tun sie nicht. Atlantis ist keine Stadt.« Seine schmächtige Brust war nur mit wenigen dünnen Linien gelber Farbe überzogen, doch er streckte sie stolz hervor. »Ich werde mir mein Bürgerrecht verdienen und ein großer Krieger werden.«

»Also bist du noch nicht mal ein Bürger von Dragon Mar.« Er beäugte den Jungen missbilligend. »Weiß dein Vater, dass du dein Leben für eine bedeutungslose Ehre eingetauscht hast?«

»Mein Vater wird meinen Mut feiern.« Sein schwarzer Blick wanderte zu Aya, seine Lippen kräuselten sich. »Ihr seid ehrlos und müsst vernichtet werden. Diese verfluchte falsche Braut konnte nicht mal euren Lebensbaum beschützen.«

Autsch.

Aya rieb sich über ihr Herz. Eigentlich hatte er recht. Sie war niemandes Braut, und sie …

Soren stürzte schneller auf ihn herab, als sie es je gesehen hatte. Er griff den Jungen bei der Kehle und schleuderte ihn gegen den Felsen. »Respektiere deinen Feind.«

Die Augen des Kindes wurden groß, sein Gesicht bleich. Er klammerte sich an Sorens ihn würgende Hand.

»Sag deiner ›ehrbaren Stadt‹, dass, wenn sie Atlantis angreifen, ich die Schlacht nach Dragon Mar bringen werde. Mein Zorn wird euch hundertfach treffen. Ich werde keine Gnade zeigen.«

»Ihr werdet alle sterben!«

Soren schlug ihn noch einmal gegen den Stein.

Der Junge zuckte zusammen. »Der Meermannkrieger wird euch fressen. Wie es sein sollte. Ihr brecht mit dem heiligen Bund. Ihr sucht euch moderne Bräute!«

Soren strahlte tödliche Wut aus.

Offensichtlich war dies kein Streit, den man mit vernünftigen Argumenten gewinnen konnte. Und es ergab keinen Sinn, das Leben des Jungen in dem Graben zu retten, nur um es jetzt aus ihm heraus zu würgen.

Aya legte eine Hand auf Sorens Schulter.

Er sah zu ihr zurück und etwas in seinem Knurren veränderte sich. Dann stand er auf und warf den Jungen von sich.

Das Kind stürzte, wechselte zu seinen Flossen und kämpfte sich wieder hoch.

»Sag es ihnen!«, rief Soren ihm nach.

Er rieb sich mit finsterem Blick über den Hals. »Zuerst der Tod, Dämonenkrieger. Falsche Braut. Betrüger des Bundes!« Dann schwamm er davon.

Soren starrte ihm nach. Seine leere Hand schloss und öffnete sich, schloss und öffnete sich. Es war offensichtlich, dass er ihm nachschwimmen und Verstand in diesen jungen Mann schütteln wollte.

Großartig. Einfach großartig.

Ayas Taten hatten sie nicht nur fast alle umgebracht und den Lebensbaum zerstört, der Junge wollte noch nicht mal gerettet werden. Sie rieb über ihre Stirn.

Sorens Hand schloss sich über ihrer Schulter. »Trauere nicht.«

Oh, wenn sie trauerte, dann nur um ihre verlorene Illusion. Sie hatte sich immer für clever gehalten. Haha. »Gib mir nur eine Minute.«

Er zog sie grob an seine Schulter. »Ich hätte sein Leben beenden sollen.«

»Er ist nur ein dummes Kind.«

Er knurrte unzufrieden. »Er wusste genug.«

Sie schlang ihre Arme um seinen massiven Rücken. Durften sich Muskeln derart ausbreiten? Mr. Universe hatte nie die festen, heißen Körper der Meermänner aus Atlantis gesehen.

Und wenn es nach diesen »traditionellen« Meermännern ging, würde es auch niemals vorkommen, dass sie bei einem solchen Wettbewerb zu sehen wären.

Sie atmete tief ein – dehnte ihr Zwerchfell aus und saugte kaltes Wasser ein – und ließ es mit einem lauten Seufzen wieder heraus. Dann straffte sie ihre Schultern. »Es tut mir leid, dass der Bruch mit dem Bund der ›heiligen Inselbräute‹ euch so viel Ärger bereitet.«

Seine Lippen zuckten an einer Seite nach oben, als er dem Jungen nachblickte. »Ironisch. Es ist wahrscheinlich, dass er das Produkt eines solchen Vorfalls ist.«

»Seine Mutter war keine heilige Braut?«

»Korrekt.« Soren schloss sie in seine Arme, stieß sich von dem Boden ab und machte sich in entgegengesetzte Richtung des Jungen zurück auf ihre Reise nach Atlantis.

»Wenn auch andere mit dem Bund brechen, warum wird dann nur Atlantis als Rebellenstadt angesehen?«

»Wir sind die Ersten, die moderne Bräute als Grundprinzip ansehen.«

Also war es die ganze Zeit über vorgekommen, dass Frauen zufällig auf Meermänner getroffen waren.

»In den Städten, die näher an der Oberfläche liegen, kommt das häufiger vor. Wenn die Seelenverwandte vor einem steht, ist es selbst für den stärksten Meermann schwer, sie abzulehnen.«

Soren hatte Aya schon mehrfach abgelehnt. Sie hatte bereits angenommen, dass sie nicht seine Seelenverwandte war. Ganz egal, wie sie darüber fühlte …

Nein. Aya würde nicht wieder diesen Gedanken folgen. Es war an der Zeit, zuzuhören, zu lernen und weitere Fehler zu vermeiden.

»Also hat der Vater dieses Jungen wahrscheinlich mit dem Bund gebrochen.«

»Zuwiderhandlungen wurden schon immer hart bestraft. Das ist ein weiterer Grund, weshalb unsere Entscheidung die anderen Meermänner verärgert.« Er senkte sein Kinn. »Sie haben Brüder, Väter, Krieger im Exil. Gute Männer. Wie kann Atlantis es wagen, nicht dasselbe zu tun? Oh, diese Schande.«

Ein bitteres Lachen drang aus seiner Brust.

Sie streichelte über die dunklen, sorgfältig geschwungenen Tätowierungen auf seinen Brustmuskeln. Für einen strengen, ehrbaren Mann wie Soren muss es die schlimmste Art der Selbstzerstörung sein, andere zu hintergehen.

»Kennst du jemanden im Exil?«

»Nein. So habe ich meine Ehre nicht verloren.«

»Wie hast du –«

»Es ist geschehen.«

Sein Ton war nicht schroff. Er war ruhig. Gleichmäßig. Endgültig.

Richtig. Okay.

Sie hing locker in seinen Armen.

Soren sagte, dass er starke Frauen mochte. Er sagte, dass ihr kaltes Licht anregend und erfrischend war. Er hatte sie nur verwandelt, um ihr Leben zu retten, aber jetzt stand er zu seinen Taten und bat sie, seine Königin zu werden.

Falls er nicht vorhatte, sie bei einem anderen Kerl abzuliefern.

Aber seine Schande wollte er nicht mit ihr teilen. Er wollte seine Orgasmen nicht teilen. Er wollte sie nicht an sich »binden«, indem sie die Mutter seiner Kinder wurde.

Aber irgendetwas fühlte er für sie. Eine Verwundbarkeit, die er nicht kontrollieren konnte. Er versuchte, sie in einer kleinen sicheren Schachtel zu verwahren, in der sich ihre wahren Gefühle nicht finden konnten.

Na schön.

Sie hielt ihn ebenfalls auf Abstand. Soweit das möglich war, wenn er sie vollständig einwickelte.

»Also wird dieser Junge, den wir gerettet haben, zum Graben zurückkehren, den Megalodon suchen und ihn nach Atlantis führen«, sagte sie.

»Ja.« Sorens lange Züge brachten sie schnell voran.

»Welche Abwehr kann Atlantis einem Megalodon bieten?«

»Welche Abwehr haben die anderen Städte?«, knurrte er und trat schneller ins Wasser. »Evakuieren. Um ihre Leben schwimmen und darum beten, dass man keine schwangeren Frauen oder verletzliche junge Brut bei sich hat.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles, was wir haben.«

Diese Herausforderung schien viel schlimmer zu sein als das, worum sie sich an der Oberfläche Sorgen gemacht hatte. Ihre nächste Budgetplanung? Der Bericht für den Vorstand über ihre Strategien bezüglich der Seeopale? Hatte sie wirklich einmal zwei Stunden darauf verwendet, die Ränder so anzupassen, dass ihr Bericht auf eine einzige Doppelseite passte?

»Der Lebensbaum von Atlantis hat einen Samen hervorgebracht«, sagte er. »Wenn Kadir einen neuen Baum pflanzt, ehe der alte zerstört wird, besteht die Möglichkeit, dass wir überleben.«

Aber wo würde König Kadir diesen neuen Baum einpflanzen? Wenn sie eine neue Stadt gründeten, würden ihre Feinde nicht einfach wieder den Megalodon benutzen, um diese ebenfalls zu zerstören?

Aya musste den Megalodon besiegen. Irgendwie. Eine Evakuierung wäre nur die Notlösung.

Also dann. Projekt Rette Atlantis vor Blake war gescheitert. Projekt Rette den Lebensbaum aus dem Graben war ebenfalls fehlgeschlagen. Jetzt stand ihr das Projekt Rette Atlantis vor einem Megalodon bevor.

Ihr Budget lag bei null, die Deadline stand unmittelbar bevor und die Konsequenzen ihres Scheiterns waren fatal.

Diesmal durfte sie unter keinen Umständen versagen.

Das gab Aya etwas, worüber sie auf ihrer langen, langen Reise zurück in die Stadt, die sie noch nicht hatte retten können, nachdenken konnte.


ZWÖLF


Sie überquerten den nicht enden wollenden Meeresboden, um nach Atlantis zu reisen.

Wie bereits zuvor versorgte Soren Aya mit Nahrung und achtete darauf, dass sie sicher und ausgeruht war. Sie begegneten nur noch wenigen Jägern, und keiner von ihnen war so furchteinflößend wie der Megalodon.

Während ihrer langen Reise stellte Aya viele Fragen darüber, wie die Krieger aus der Vergangenheit die Megalodons besiegt hatten.

»Das haben sie nicht«, sagte er schließlich knapp, als er den Rand eines weitläufigen tödlichen Unterwasser-Methansees passierte. »Die Stadt wurde evakuiert und irgendwann hat sich der Megalodon in seinen Graben zurückgezogen.«

»Aber ihr seid nicht mehr allein. Ihr habt die Menschen als Partner. Wir müssen ihn zurückschlagen.«

»Denkst du, dein menschliches Unterseeboot wird einem Megalodon standhalten? Es wäre in einem Stück verschluckt worden.«

»Das war ein Gefährt zur wissenschaftlichen Erforschung des Meeres. Wir haben Atom-U-Boote. Waffen. Wasserbomben.«

»Diese Waffen würden uns genauso viel Schaden zufügen wie dem Megalodon. Es gibt Geschichten aus den alten Zeiten, als Krieger vergiftetes Wasser hatten, das der Megalodon einatmen sollte. Viele Krieger sind dabei gestorben und dem Megalodon hat es kaum etwas ausgemacht.«

»Aber wir müssen irgendetwas haben.«

»Menschen haben nichts.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich weiß es. Du vergisst etwas, Aya. Wir wissen, was die Menschen ins Wasser werfen. Welches Unterseeboot wird uns begleiten? Und welche Bezahlung werden sie im Gegenzug erwarten?«

Sie verschränkte ihre Arme, was ihre Form veränderte und ihn ausbremste. »Van Cartier Cosmetics kann zahlen. Und sie werden zahlen. Zumindest noch für ein paar Monate.«

»Megalodons sind schnell. Der Graben ist Atlantis näher, als uns lieb wäre. Bis ihr das Meer von Miami aus durchquert habt, könnte Atlantis schon zerstört worden sein.«

Abgesehen davon war es ihm lieber, wenn sie nicht in der Nähe eines solchen Angriffs wäre. Die Oberfläche war kein schlechter Ort. Er hatte sie bei sich in der Stadt haben wollen, als ihre einzigen Feinde einfallende Meermänner gewesen waren. Die Bedrohung durch einen Megalodon veränderte alles.

Sie schmiegte sich an ihn, erzeugte wieder ihre aerodynamische Form, und seufzte. »Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Vielleicht eröffnen sich mir neue Perspektiven, sobald ich Atlantis sehe.«

Dann würden sich ihre Perspektiven bald ändern. Er flog über den nackten Stein, der den Rand der alten Stadt markierte.

»Danke, dass du meinem nutzlosen Brainstorming zugehört hast«, sagte sie leise. »Und nicht wütend geworden bist.«

»Warum sollte ich wütend werden? Du denkst darüber nach, wie du meine Stadt beschützen kannst. Das ist bei dir genauso ehrenvoll wie bei jedem anderen Krieger.«

Sie zeichnete mit ihren Fingern die Tätowierung nach, die ihn als ehrenvoller Verteidiger von Dragao Azul auszeichnete. Dank seiner Narben hatten sich neue Linien geformt, die ehrenvoller Verteidiger in schwarzer Dämon verwandelten.

Wie angemessen.

Elan hatte Soren während des Routine-Trainings gelobt und ihn für eine Beförderung vorgeschlagen. Soren wird zweifelsohne der Gerechtigkeit dienen, hatte er den zögerlichen Älteren gesagt. Eure Vorurteile zu seiner Größe und seinem Hintergrund sind unberechtigt. Er beschützt schwächere Krieger und stellt die Bedürfnisse der Stadt über seine eigenen. Ich will ihn als meinen Sekundanten.

Wie falsch Elan gelegen hatte, wie dieser zu seinem Ärger festgestellt hatte.

Sie alle hatten sich geirrt.

Aya ergriff wieder das Wort. »Ehre ist wichtig für Krieger.«

»Ehre ist alles, was wir haben.«

Sie überquerten die Hochebene bis zur Grenze der alten Stadt.

Sie hob ihren Kopf und keuchte auf. »Sind wir zu spät?«

»Das ist das alte Atlantis.«

»Bist du sicher?«

»Menschen bauen mit Stein und Metall. Wenn unsere Stadt zerstört worden wäre, wäre nur noch der nackte Meeresboden zu sehen.«

Die steinernen Trümmer verteilten sich über eine große Fläche. Die gefallenen Türme, hervorstehenden Balken und zerstörten Behausungen sahen aus, als wäre die Stadt von einer riesigen Faust dem Meeresboden gleichgemacht worden. In dieser Tiefe waren Strömungen selten und es war zu weit vom Sonnenlicht oder einer anderen Energiequelle entfernt, um viel Leben zu beherbergen.

In den alten Zeiten war Atlantis ein Treffpunkt für Land- und Meermenschen gewesen. Sie lebten in Harmonie. Nur ein Hebel musste umgelegt werden, um die Stadt an die Oberfläche zu erheben oder unter den Wellen verschwinden zu lassen.

Vor eintausend Jahren hatte eine Katastrophe die Stadt zerstört, und die Beziehung zwischen den Völkern. Menschen fingen an, Meermänner zu jagen. Die Meermänner zogen sich zurück und verbargen ihre Existenz. Und ihre Königinnen starben aus, was ihr Volk verdammte. Nur ein geheimer Bund mit den Bräuten der heiligen Inseln, die sich über den gesamten Ozean verteilten, hatte es ihnen ermöglicht, zu überleben.

Bis jetzt. Die modernen Zeiten hatten die Inseln aussterben lassen, und der Bund richtete mehr Schaden an, als sie zu schützen.

Das war das Prinzip, auf dem Kadir das neue Atlantis gegründet hatte. Es war an der Zeit, der modernen Welt ihre Existenz kundzutun und sich mit Bräuten zu verbinden, die auf ihren eigenen Wunsch zu ihnen kamen. Mit Bräuten, die länger bleiben wollten als nur bis zur Geburt ihrer jungen Brut. Bräute, die Königinnen werden wollten.

Jedoch hatte Soren Aya gegen ihren Willen verwandelt. Sie hatte sich mit Kadir verbinden wollen, nicht mit ihm. Und er hatte ihre Forderung, an die Oberfläche oder ihre Unterwasser-Taucherplattform zurückzukehren, abgelehnt.

In Atlantis waren all das Straftaten.

Einmal mehr hatte Soren alle betrogen, die ihm am meisten vertrauten.

Und mit der neuen Gefahr eines Megalodons fürchtete er, dass die Trümmer der alten Stadt die Zukunft der neuen sein könnten.

Soren passierte die Ruinen aufmerksam. Sie waren ihrem Ziel so nah. Sich jetzt ablenken zu lassen, würde nur neue Desaster heraufbeschwören.

Aya kniff die Augen zusammen. »Was ist das für ein kleines Licht?«

Er ließ einen Teil seiner Anspannung fallen. »Das ist der Lebensbaum.«

»Oh.« Sie legte ihren Kopf wieder an seine Schulter. »Also geht es ihm gut. Blake hat den Stamm nicht zerstört, als er den oberen Teil abgerissen hat. Die neue Stadt ist noch am Leben.«

Ja. Obwohl Soren seine Krieger inmitten einer Schlacht zurückgelassen hatte, um Aya zu retten, hatten seine Feinde verloren. Kadir und Königin Elyssa hatten gesiegt.

Er trat fester ins Wasser, schöpfte neue Kraft aus dem funkelnden Licht seines Zuhauses.

Direkt unter ihm erhoben sich vier Krieger aus den Ruinen.

Verflucht. Er hatte sich doch ablenken lassen.

Soren wirbelte herum, um sich ihnen zu stellen. War es eine seiner Patrouillen? Nein. Er kannte die marineblauen Tattoos, die sich von dem bitteren Fauchen ihres Anführers ausbreiteten.

»Elan!« Er sprach den Namen des feindlichen Kriegsherrn, der den Kampf gegen Atlantis angeführt hatte, aus, als wäre er ein Fluch. Seine Taten hatten Soren abgelenkt, während ein menschliches U-Boot den Lebensbaum angegriffen und Aya verletzt hatte. »Ich habe dir Gnade gewährt und du wagst es, hier zu verweilen? Du brichst mit allen Regeln eines ehrbaren Kampfes.«

Elan fauchte ihn an. »Der Dämon von Dragao Azul wagt es, mich über Ehre zu belehren.«

Seine Worte trafen ihn tief. In der Nacht, in der Soren seine Ehre verloren hatte, hatte er Elan auf die schlimmste erdenkliche Weise hintergangen. Es war berechtigt, dass Elan wütend war.

Im Angesicht seines Feindes zog sich Sorens Herz zusammen.

Er brüllte und wollte angreifen.

Aya quiekte auf.

Sorens Flossen zuckten, er zog sich zurück. Mit Aya in seinen Armen konnte er nicht handeln.

Elans Krieger umzingelten sie. Ihre langen Dreizacke blitzten tödlich auf. An den Riemen an ihren Bizepsen und Oberschenkeln funkelten Dolche.

Elan fletschte die Zähne. »Ich habe mir lange vorgestellt, was ich auf dem Schlachtfeld mit dir machen würde. Das letzte Mal bist du mir entwischt. Das werde ich jetzt nicht mehr zulassen.«

Soren knurrte. »Bedrohe nicht einen Krieger mit seiner Braut.«

Den anderen Räubern war deutlich unbehaglich. Es waren Krieger, die Soren nicht kannte. Aber es war ein enormes Verbrechen, eine Braut zu bedrohen. Eine Braut könnte junge Brut in sich tragen. Bräute und junge Brut wurden immer behütet, egal woher sie stammten.

Elans Augen weiteten sich. Seine Zähne blitzten auf. »Ah! Das ist deine Braut? Bitte entschuldige meine Unhöflichkeit. Soll ich sie an die Oberfläche zurückbringen, sobald du tot bist?«

Sein Herz pochte. Seine Muskeln legten sich schützend um Aya. »Du wirst sie nicht anrühren.«

»Nein, nein, nein. Ich würde niemals die Braut eines anderen Mannes anrühren.« Elan senkte seinen Dreizack und zeigte auf Soren. »Ich werde nur dich anrühren.«

Dann griff er an.

Soren wich zurück, trat hart ins Wasser und drehte sich, um Aya zu beschützen. Der Dreizack schnitt über seinen Rücken. Feuer durchfuhr ihn. Er stöhnte.

Aya versteifte sich vor Angst.

Soren drehte sich erneut, um sich Elan zu stellen. Sein unterer Rücken pochte.

»General Elan.« Einer der anderen Krieger verzog das Gesicht. »Ihr solltet keine Braut angreifen.«

»Ich greife keine Braut an.« Der Mann lachte humorlos. Seine Augen waren blind vor Zorn. »Soren benutzt sie als einen Schild. Er muss sie nur an euch übergeben und sie wird an die Oberfläche zurückgebracht, wo sie hingehört. Nicht wahr, Second Lieutenant Soren?«

Dieser verfluchte Elan.

Sein früherer First Lieutenant, der mittlerweile zum General der einfallenden Armee ernannt worden war, schwamm mit tödlicher Absicht auf Soren zu.

Soren wich zur Seite aus, wieder wirbelte er mit Aya herum. Der Dreizack traf auf seine Seite und riss ihn auf. Neues Feuer zuckte von seiner Achselhöhle bis zu seinem Oberschenkel hinunter. Er zitterte, hatte Mühe, Aya zu halten, und keuchte.

Aya stieß einen Laut aus. Sie berührte seine blutende Seite. »Du bist verletzt.«

»Es geht mir gut.« Er sammelte sich und stellte sich dem Feind. Er musste Elan ablenken und ihm den Dreizack abnehmen – und das mit Aya in seinen Armen.

Ablenkung …

Soren fauchte. »Lehrst du deinem Sohn diese Schande?«

Elans Gesicht wurde ausdruckslos.

Er hatte einen Nerv getroffen.

Dann durchfuhr blinde Wut Elans gesamten Körper und ließ ihn erzittern. Er hob seinen Dreizack. »Stirb, Verräter!« Er stürzte sich auf ihn.

»General Elan!«, riefen die anderen Krieger und eilten los, um ihn aufzuhalten.

Aber sie waren zu langsam.

Soren wappnete sich.

Der Angriff wurde unübersichtlich. Der Dreizack schleuderte wild umher. Wohin sollte er ausweichen? Elan war so außer Kontrolle, dass ihm nicht mehr bewusst zu sein schien, dass Soren immer noch Aya hielt.

Keine Wahl. Keine Zeit.

Soren schoss zur Seite – direkt in den Weg von Elans Dreizack.

Elans Mund verzog sich in rasendem Triumph.

Die Waffe bohrte sich mittig in Sorens Brust.

Aya schrie und streckte ihre Hände aus. »Nein!«

Weißes Licht brach aus ihren Fingern.

Der Dreizack wurde zurückgeschleudert. Elans Mund öffnete sich überrascht. Dann breitete sich das Licht kreisförmig aus, strahlte nach außen wie eine Druckwelle. Es erwischte Elan an der Brust und schleuderte ihn zurück. Dann traf es auf die anderen Krieger und stieß sie seitlich von ihren Flossen.

Es flog noch etwas weiter, dann löste es sich auf.

Elan ließ seinen Dreizack fallen, er sank zur Stadt hinab. Seine Krieger waren wie erstarrt.

Aya ließ ihre Schulter sinken. Sie überprüfte Sorens Brust. Der Dreizack hatte ihn nicht durchbohrt. Sie rieb über den kleinen Kratzer. »Geht es dir gut?«

Auch seine Ängste wichen. »Jetzt geht es mir besser.«

Aya war eine mächtige Königin. Sie besaß die uralten Fähigkeiten, die in den Legenden übermittelt wurden, genau wie Königin Elyssa. Er hatte die ganze Zeit recht gehabt.

Sie musste ihre Macht spüren und ebenfalls daran glauben.

Elan hustete und saugte gierig Wasser ein. Die anderen Krieger stöhnten, als sie sich wieder aufrichteten. Sie betrachteten Soren mit neuer Wut und neuer Angst.

»Lasst uns in Ruhe«, knurrte Soren ihnen zu. »Ich zeige euch Gnade. Wenn ihr noch irgendeinen Respekt für meine Braut oder die Regeln des Kampfes habt, dann kehrt nicht hierher zurück.«

»Respekt?« Elan hustete erneut und starrte ihn finster an. »Das ist keine Braut, die unseren Respekt verdient. Das ist ein Monster.«

Aya erstarrte.

Soren brüllte: »Sie ist eine mächtige Kriegerin! Sie ist der Grund dafür, dass wir euch besiegen werden, Elan. Euch alle. Selbst wenn du deine Ehre zerstörst, indem du uns angreifst. Selbst wenn du es wagst, einen Megalodon herzulocken!«

Im umliegenden Gewässer tauchten neue Meermänner auf. Der Lebensbaum von Atlantis reagierte auf ihre Seelen und ließ sie hell leuchten. Ihre Krieger hatten den Kampf gehört und eilten ihnen zu Hilfe.

Elan hatte die Neuankömmlinge ebenfalls gesehen. Er fauchte.

»Wir werden zurückkehren. Ich werde meine Rache bekommen!«

Er tauchte zu seinem Dreizack, fing ihn auf, bevor er in den Ruinen verschwinden konnte, und flog den anderen Angreifern hinterher, die im offenen Meer verschwanden.

»Bin ich ein Monster?«, fragte Aya leise.

»Nein. Du bist großartig.«

Sie hielt ihn fest. »Ich hatte solche Angst.«

»Ich weiß.«

Er drehte sich zu seinen eigenen Kriegern und schwamm los. Der Lebensbaum funkelte wie ein Versprechen. Vertraue auf Aya. Seine Seite und sein Rücken brannten, aber das Feuer in seinem Herzen loderte noch heißer.

Er war unwürdig. Seine Schande konnte nicht vergeben werden. Er hatte zu viele Leute verletzt, als dass er freigesprochen werden könnte.

Aber ständig darüber nachzudenken war, als würde er in einer Narbe herumstochern, bis sie wieder anfing zu bluten.

Soren würde aufhören, diese Narbe zu bearbeiten. Er legte seine Ehre ab und vergrub sie. Die Stiche über diesen Wunden würden mit dem hellen Licht seiner Braut glühen.

Ja. Seine Braut.

Er würde sie davon überzeugen, ihn zu akzeptieren. Er würde sie davon überzeugen, sich mit ihm zu verbinden. Er würde sie davon überzeugen, ihn zu heiraten.

Aya hatte Macht.

Sie würde die Stadt beschützen. Er würde sie beschützen.

Es gab noch Hoffnung.


DREIZEHN


Es war hoffnungslos.

Aya klammerte sich an Soren. Er blutete überall, aus seiner Seite und dem Rücken drangen beißende rote Flüssigkeit, und er wäre beinahe gestorben. Dieser Dreizack hatte auf sein Herz gezielt.

Und genau wie in dem Augenblick, als er sich den Zähnen des Megalodons genähert hatte, gab es nichts, was Aya hätte tun können.

Nichts, außer aus voller Seele zu schreien. »Nein!«

Und dann war ein heller Blitz aus ihren Fingern geschnellt, ohne jegliche Kontrolle ihrerseits, und hatte sich wie eine Druckwelle ausgebreitet und den Dreizack und die Angreifer zurückgetrieben.

Irgendwie.

Der Anführer, Elan, hatte sie ein Monster genannt.

Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben gewesen, dass jemand sie so angesehen hatte.

»Was stimmt nicht mit dir?«, hatte die Leiterin des gegnerischen Teams sie gefragt, nachdem sie bei der Mathe-Olympiade in der Grundschule zehn Aufgaben hintereinander gelöst hatte. Elans Schrecken hatte ihr das Bild dieses Mädchens wieder vor Augen geführt. »Ist dein Gehirn kaputt?«

Nach der Grundschule wurden die Kinder subtiler mit ihrer Beurteilung. Ihre Projektpartner hatten sie entgeistert angestarrt, wenn sie eine Präsentation, die sie seit Wochen geübt hatte, perfekt vortrug, während die anderen stammelnd ihre Notizen vorlasen. Ihre Kollegen schnaubten, wenn sie einen großen Investor für sich gewann, dem sie nachgestellt hatte. Ihr Jubel war von Unglauben getränkt.

Mit ihr stimmte etwas nicht.

Deshalb waren sie losgezogen, um den neuen Investor zu feiern, während sie alleine nach Hause in ihre dunkle Wohnung gegangen war, um zu schlafen.

Soren nannte sie eine mächtige Kriegerin.

Ihr Blut rauschte.

Sie brachte es zum Schweigen.

Er war kein bisschen verängstigt gewesen. Er war erfreut gewesen. Ihr Talent beeindruckte ihn. Er sagte, er mochte starke Frauen, und fast glaubte sie ihm. Sein Glaube war so stark. Vollkommen aufrichtig.

Aber das war sein Fehler.

Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie die Magie nicht reproduzieren. Wie hatte sie das geschafft? Musste sie wirklich nur ihre Arme ausstrecken und schreien?

Nein, das konnte sie nicht. Diese Technik hatte sie auf ihrem Flug zurück nach Atlantis hundertfach ausprobiert. Es hatte nicht einmal funktioniert.

»Beruhige dich, Aya.« Soren streichelte ihren Rücken. »Du hast gut gekämpft. Du bist eine mächtige Kriegerin.«

»Das war ein Unfall«, bemerkte sie.

»Kein Unfall.« Er lachte. »Du hast die Kraft des Lebensbaums genutzt. Das machen Königinnen. Du bist eine Königin. Diese Kraft könnte einen Megalodon vertreiben.«

Ihr Magen verzog sich.

Sein Glaube war fehl am Platz. Sie war nicht mächtig. Sie war verängstigt, verwirrt und außer Kontrolle.

Diese Unterwasserwelt war gewalttätig. Noch nie zuvor hatte sie sich physischer Gewalt stellen müssen. Es war beängstigend und fremd. Und sie wollte niemanden verletzen! Nicht aus Versehen, aber auch nicht mit Absicht. In diesem Moment wollte sie davonlaufen.

Jetzt schwamm Soren durchs Wasser und näherte sich einer zweiten Gruppe nackter Krieger. Freunde oder Feinde? Die Dreizacke an ihren Seiten sahen nicht weniger scharf aus. Auch an ihren Bizepsen und Oberschenkeln befanden sich Riemen mit Dolchen. Und genau wie bei den Feinden war ihr einziger Anschein von Kleidung die Tattoos, die sich in verschiedenen Farben über ihre Körper zogen.

»Wer ist das?«, fragte sie und klammerte sich fester an ihn.

»Das ist Lotar«, sagte er und deutete auf den sich nähernden Anführer. »Erinnerst du dich an ihn? Er war bei eurem Wettbewerb.«

Ja, sie erinnerte sich an ihn. Damals hatte er Jeans und Flip-Flops getragen.

Jetzt stellte er deutlich mehr zur Schau. Das taten sie alle.

Der ruhige Krieger erreichte sie. Er begrüßte sie, indem er seine Finger zu kleinen Kreisen formte und die Spitzen vor seiner Brust zusammenführte. Seine Timberwolf-grauen Tattoos passten zu seinen Augen. Sein Fokus lag auf Soren. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Lotar«, antwortete Soren. »Kadir geht es gut?«

Lotar nickte, dann fixierte er Aya mit seinem Blick. Auch sie begrüßte er mit derselben Geste. Seine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht.

Es war, als würde er ihre Nacktheit gar nicht wahrnehmen.

Die anderen beiden Krieger behandelten sie genauso.

Auch diese erkannte sie von dem Braut-Wettbewerb wieder. Ihre Namen waren Iyen, der Soldat mit den rötlich-braunen Tattoos, der an ihnen vorbeiblickte, als wollte er die Angreifer verfolgen, und Ciran, der Krieger mit den waldgrünen und kaffeebraunen Tattoos, der sich permanent gedankliche Notizen zu machen schien, berechnend tippten seine Finger aneinander.

Komisch, aber seit dem ersten Schock ihrer Verwandlung, als Soren ihr den Taucheranzug vom Körper gerissen hatte, schien sie ihre Nacktheit vergessen zu haben. Doch jetzt war sie von Kerlen umgeben, deren dicke, tätowierte Schwänze in der Strömung hin und her schwangen.

Lotar beäugte Sorens Wunden. Vorhin hatten sie übel ausgesehen, doch die Blutung hatte bereits nachgelassen. An der Oberfläche würde das bedeuten, dass ihm das Blut ausging, aber Soren sah nicht aus, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Elyssa hatte gesagt, der Lebensbaum machte die Meermänner zäher und heilte sie schneller. Sah aus, als wäre das die Wahrheit.

Lotar wandte sich dem schimmernden Lebensbaum zu und schwamm langsam los. Die anderen Krieger folgten ihnen, hielten Wache. »Wir hörten euren Kampf. Unser Feind ist hartnäckig.«

»Sie kämpfen ohne Ehre«, warf Ciran ein. »Wir können unsere alten Patrouillenmuster nicht mehr anwenden. Er kennt sie alle.«

»Natürlich«, murrte Soren. »Elan war in Dragao Azul mein First Lieutenant. Seine Rache ist etwas Persönliches.«

Die Krieger wurden still.

»Aber fürchtet euch nicht.« Seine Lippen kräuselten sich. »Aya besitzt die Kraft des Lebensbaums. Sie ist die mächtigste Königin, die Atlantis je gesehen hat.«

Die Krieger starrten Aya an.

Ihr verzog sich der Magen.

»Ich habe noch keine Kontrolle darüber«, zischte sie schärfer als beabsichtigt. »Erwarte nicht von mir, es auf Kommando einzusetzen.«

»Das wirst du bald.« Ihre Härte berührte ihn nicht. Er streichelte ihren Rücken, sensibilisierte sie für ihn. »Glaub an dich.«

Ihr Magen verzog sich noch stärker. Sie wollte es glauben. Sie wollte diese Kräfte haben. Aber Soren lag so falsch. Ihr Licht war kalt. Sie war gefährlich.

Das Letzte, was sie brauchte, war, dass sich diese Stadt darauf verließ, dass sie ihre Retterin wäre.

Denn das war sie nicht.

Dafür reichte der Anblick der Stadt, die sie gerade betraten. Schon einmal hatte sie bei dem Versuch, sie zu retten, versagt.

Na ja … Auf den ersten Blick war es nicht leicht zu erkennen, dass hier eine Schlacht stattgefunden hatte. Eigentlich sah es sogar genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte.

Als sie die eisige Dunkelheit vor Atlantis durchquert hatte, hatte sie nur so weit sehen können, wie ihre Taschenlampe gereicht hatte. Was nicht sehr weit war. Die Krieger waren wie Fledermäuse an einem pechschwarzen Himmel aufgetaucht, waren durch den Lichtstrahl gerast und wieder verschwunden.

Der Lebensbaum war diese schwebende, mattweiße Blase gewesen. Blakes Unterseeboot hatte seine schützende Hülle zerstört. Der Lebensbaum im Innern hatte ausgesehen wie ein hässlicher, unspektakulärer Stockhaufen.

Das einzige vertraute Gesicht in der Dunkelheit war Elyssa gewesen. Sie war in die helleren Scheinwerfer des U-Boots getreten. Ein feindlicher Meermann hatte sie gewürgt. Schweigend hatte sie um Hilfe gerufen.

Aya hatte ihre Harpune gehoben und dem bösen Eindringling in seinen großen, fleischigen, tätowierten Bizeps geschossen.

Er hatte von Elyssa abgelassen und war gesunken. Elyssa hatte sie dankbar umarmt und war dann davon geschwommen, wahrscheinlich, um sich wieder in den Kampf zu stürzen. Das alles hatte damit geendet, dass Aya von Blakes Klaue zerquetscht und der halbe Lebensbaum an ihren Rücken gedrückt worden war.

Jetzt überquerte sie ein hell erleuchtetes Feld. Und dieses Licht kam von dem pulsierenden, heiligen weißen Lebensbaum.

Er wurde wiedergeboren.

Die kargen Felsen unter ihr verwandelten sich in üppige grüne Seegraswälder und spiralförmige Korallen. Silbrige Fische flogen hastig umher und über die Spitzen hüpften bunte Quallen. In dem dichten Pflanzenteppich wimmelte es vor Leben. Und dieses Leben war nur aufgrund der glühenden Energie des Lebensbaums möglich.

Seine dicken Wurzeln waren in dem moosigen Meeresboden verankert. Jetzt erkannte sie, dass die Blase, in der sich der Lebensbaum befand, aus riesigen blütenblätterähnlichen Konturen bestand. Um den Anker herum lagen abgebrochene Teile dieser Blätter und bildeten eine leise Erinnerung an Blakes Zerstörung und Ayas Versagen, ihn aufzuhalten.

Hinter den zerbrochenen Blättern stand der Lebensbaum. Weiße Äste erhoben sich hoffnungsvoll in den Ozean. Suchten Krieger. Suchten sie.

Direkt in das Licht zu starren, fühlte sich an, als würde sie Weihrauch einatmen, während jemand sie mit Weihwasser bespritzte. Es war reinigend, stärkend, und es ließ ihr Herz vor Hoffnung anschwellen.

Zweimal hatte sie dabei versagt, den Lebensbaum zu retten. Noch einmal würde das nicht passieren.

Hinter dem Lebensbaum waren zwei weitere Kugeln im Boden verankert. Laut ihren Nachforschungen waren diese »Schlösser« über die Wurzeln mit dem Lebensbaum verbunden. Sie waren bedeutend größer, mindesten fünf- oder sechsmal so groß wie die Blase des Lebensbaums, wie Planeten, die eine Unterwassersonne umrundeten.

»Wo sind die Patrouillen?«, knurrte Soren zu Lotar. »Deshalb konnte Elan so weit vordringen.«

»Königin Elyssa hat uns zu einer Ankündigung zusammengerufen«, erwiderte Lotar.

Königin Elyssa. Wieder zog sich Ayas Bauch zusammen.

Elyssa hatte ihr vertraut. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Aya den Brautwettbewerb regelte und sie in Sicherheit hielt. Doch das hatte Aya nicht.

Wie könnte Elyssa ihr je wieder vertrauen?

Soren fuhr mit seiner Unterhaltung mit Lotar fort. »Dich etwa nicht?«

Der grauäugige Krieger sah Soren von der Seite an. »Ich war gerade auf dem Weg.«

Soren schnaubte und zog eine Grimasse, während er sich die Seite hielt. »Ich weiß nicht, ob dich das loyal oder respektlos macht.«

»Ich habe von meinem Befehlshaber gelernt.«

Wieder beäugte Soren ihn. Der Krieger führte seine Aussage nicht weiter aus und überließ es ihnen, sich einen Reim auf seine Antwort zu machen.

Soren führte Aya zu einer Öffnung, die sich in der Mitte des Schlosses befand. Von Weitem hatte es ausgesehen wie ein Nadelöhr, doch eigentlich handelte es sich um einen riesigen Tunnel, in dem alle vier muskulösen Meermänner Platz fanden, ohne ihn auszufüllen.

Im Schloss angekommen reckte Aya ihren Hals, um diesen unglaublichen Ort in sich aufnehmen zu können.

Elyssa hatte es beschrieben, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war etwas vollkommen anderes.

Die Wände zum Innenhof waren mit Türen und Fenstern übersät. Es war wie in einer Villa, nur reichten die Zimmer bis an die Kuppeldecke hinauf. Auf dem Boden des Hofs war ein Gemüsegarten angelegt worden.

Über diesem Feld schwebte eine Gruppe aus etwa dreißig Kriegern an Behältnissen mit Nahrung vorbei. Sie schnitten Fleisch und Gemüse mit langen Dolchen und spießten es auf wie Schaschlik. In den Mikroströmen zwischen ihnen fielen kleine Stücke herab und nährten den Feldboden.

Das war die gesamte Population von Atlantis. Eine winzige Gruppe aus Abtrünnigen, die nicht groß genug war, um vom Rat anerkannt zu werden.

Sie alle waren tätowiert, stolz, muskulös und vollkommen nackt.

Als die Krieger Sorens Ankunft bemerkten, empfingen sie ihn jubelnd. Soren schob sich beschützend vor sie.

»Lasst mich durch.«

Ein Krieger mit blutroten Tattoos schob sich nach vorn und begutachtete Sorens Wunden. Sein Mund verzog sich, als er das neue Narbengewebe sah. Sein Gemurmel vibrierte in seiner Brust, genau wie bei den anderen Meermännern, wenn sie sprachen.

»Mmm. Weniger Zähne, die noch in deinem Schädel stecken. Du hast noch alle Gliedmaßen und bist so wütend wie immer … Dafür, dass du so lange allein im offenen Ozean warst, siehst du überraschend gut aus, Soren.«

»Es würde mir noch besser gehen, Balim, wenn ich auf dem Weg hierher mehrere Patrouillen passiert hätte.«

Balim paddelte zurück und winkte ab, um die Verantwortung von sich zu lenken. »Es gab eine wichtige Ankündigung.«

König Kadir erhob sich aus der Menge. »Soren, Aya. Willkommen.«

Soren Miene wurde weicher. »Kadir.«

Der König sah besser aus als bei dem Wettbewerb vor einigen Monaten. Damals hatte er sich von seiner Inhaftierung erholt. Jetzt waren seine Wangen voller, seine Rippen traten weniger hervor und seine silbern tätowierte Haut strahlte gesund. Er hatte den Angriff auf Atlantis und Blakes versuchte Zerstörung des Lebensbaums nicht nur überlebt, es hatte ihm eine erfrischte, revitalisierende Erscheinung verliehen. Seine Stimme war fest und selbstsicher.

»Du bist zu einem guten Zeitpunkt zurückgekommen, First Lieutenant.«

Soren schüttelte den Kopf. »Habt Ihr diesen Titel nicht an einen ehrbaren Krieger übergeben, der ihn verdient?«

Das Lächeln von König Kadir wurde breiter. »Das habe ich.«

Offensichtlich fand er, dass Soren ein ehrbarer Krieger war, der einen solchen Titel verdiente. Soren schien versucht, darüber zu diskutieren, doch stattdessen klopfte er König Kadir in einer freundschaftlichen Geste auf den Arm. »Ich bin erfreut zu sehen, dass es Euch so gut geht.«

»Es hat einiges gekostet. Aber ich bin ebenfalls dankbar für die mächtigen Heilkräfte von Elyssa.«

Wo wir gerade davon sprachen, wo war Elyssa?

»Aya!«

Elyssas Stimme traf Aya wie ein Stromschlag. Ihre Cousine drückte sich durch die Lücke zwischen König Kadir und dem Meermann neben ihm.

»Du bist hier.«

Die Stimme ihrer Cousine reichte aus, um sie an die Welt über Wasser zu erinnern, in der sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, und dass sie sich einer harten Realität stellen musste.

Sie verschränkte ihre Finger vor sich. »Hi, Elyssa.«

Elyssa zögerte. »Ich dachte, du hättest es vielleicht nicht geschafft.«

Gedacht? Oder gewünscht?

Aya schluckte. Die blanke Angst schnürte ihr beinahe die Kehle zu. »Tut mir leid.«

»Mir auch.« Elyssa stürzte sich auf Aya und umarmte sie wild, sodass sie zurückstolperte. »Ich bin so froh, dass du hergekommen bist!«

Erleichterung überkam Aya. Gott sei Dank. Wie hatte sie je an Elyssa zweifeln können? Aya hatte Probleme damit, Bindungen einzugehen, aber Elyssa war schon immer nachsichtig gewesen.

Sie drehten sich, schwebten verkehrt herum durchs Wasser. Aya wollte ihre Augen schließen und an Elyssas Schulter ruhen, um das warme Gefühl des Willkommenseins in sich aufzunehmen, genauso wie sie gezwungen gewesen war, Sorens mächtige Umarmung hinzunehmen.

Aber dafür müsste sie Elyssas Freundlichkeit ausnutzen, sie zu umarmen, obwohl sie höchstwahrscheinlich Besseres zu tun hatte. Aya versteifte sich und tätschelte ihre Schulter.

Elyssa ließ sie los, was bewies, dass sie tatsächlich Besseres zu tun hatte, anstatt den ganzen Tag Aya zu umarmen, und lächelte. Ihr freundliches Gesicht strahlte.

»Du bist zum bestmöglichen Zeitpunkt gekommen.« Sie nahm Ayas Hand. »Kannst du deine Füße schon in Flossen verwandeln? Bei mir hat es ewig gedauert, das zu lernen. Heute wird gefeiert! Setz dich neben mich und iss Seebrassen.«

Elyssa zog sie an den verblüfften Kriegern vorbei zu dem vergessenen Festmahl.

Ayas Bauch knurrte. Wann hatte sie das letzte Mal etwas Richtiges gegessen? Die kleinen Portionen, die Soren für sie gejagt hatte, hatten sie nur davon abgehalten, nicht zu verhungern. Und davor hatte sie was zu sich genommen? Einen schnellen Müsliriegel und einen Kaffee auf der Taucherplattform?

»Das wäre –«

Ein kleiner, orangefarbener Oktopus schoss vor Ayas Gesicht.

Sie wich zurück. »Oh.«

Die Hauswächterin warf ihr einen Seitenblick zu, dann ließ sie ihre neugierigen Saugnäpfe über ihr Gesicht wandern und verhedderte sich in ihren Haaren.

»Au.«

»Benji, das ist Aya. Lass sie los.«

Elyssa versuchte, die Arme zu befreien. »Tut mir leid. Normalerweise ist sie nicht so angriffslustig.«

Sie war angriffslustig. Genau wie der Tintenfisch, der sie in der Nähe des Grabens attackiert hatte. Konnten Oktopoden Angst riechen? Hunde konnten es.

»Schon okay«, sagte Aya knapp. Beleidige niemals das Haustier oder Kind von jemandem.

»Komm her, Benji.« Elyssa versuchte, ihn von Aya wegzulocken. »Gib ihr ein bisschen Raum zum Atmen.«

Soren schnappte sich den kleinen Oktopus und zog ihn zurück, wobei er ein paar Haare mit abriss. »Weg.«

Was für eine Erleichterung.

»Ooh, Soren, das gefällt Benji nicht.« Elyssa versuchte, Frieden zwischen den beiden zu schließen.

Der kleine Oktopus schlug gegen seine Brust. Er zog eine Grimasse und rieb über die betroffene Stelle.

»Siehst du?«

Benji nistete sich in Elyssas Haaren ein.

Aya rieb sich den Kopf.

Elyssa streichelte ihren kleinen Oktopus, schnappte sich Ayas Hand und führte sie zu der Stelle, wo sie zuvor geschwebt war – inmitten des Festmahls.

»O mein Gott, du bist jetzt eine Meerjungfrau! Wer hätte das gedacht, als du in der Grundschule den Einhorn-Meerjungfrauen-Mädchenclub gegründet hast?«

Wow, daran hatte Aya schon lange nicht mehr gedacht. »Weißt du, eigentlich war das erst ein Club, als du an unsere Schule gekommen bist.«

»Du bist so süß!«

Aber Aya hatte es nicht gesagt, um süß zu sein. Es war ihr Ernst.

Als Elyssa an der privaten Grundschule aufgetaucht war, kurz nachdem ihr Dad Ayas Tante geheiratet hatte, hatte Aya in so hohen Tönen von ihrem »Club« geredet, dass Elyssa sie angefleht hatte, beitreten zu dürfen. Und Aya hatte ihr hochmütig Einlass gewährt. Niemanden hatte es interessiert, dass es zu dem Zeitpunkt nur ein anderes Mitglied gegeben hatte – Aya.

Elyssas Freundlichkeit hatte ihre Zahlen auf vier Mitglieder erhöht, dann zehn, dann fast die ganze Klasse. Und das alles nur, weil Elyssa eine positive, höfliche Wärme ausstrahlte, die die Leute anzog.

Genau wie jetzt, als sie Aya zu dem Ehrenplatz neben sich selbst und König Kadir führte.

Elyssa reichte Aya einen eigenen Spieß. »Du musst halb verhungert sein. Es gibt so viel, was ich dir erzählen muss.«

Aya nahm den Spieß entgegen und biss in das oberste Stück des reichhaltigen, wohlschmeckenden Fleisches. Es war rauchig wie eine Honig-Mesquite und war geschmacklich einzigartig. Himmlisch.

Trotz ihres vollen Mundes vibrierte ihre Stimme in ihrer Brust. »Wir müssen dir auch noch etwas sagen.«

Soren begegnete ihrem Blick. Er saß auf der anderen Seite von König Kadir und versuchte offensichtlich, privat mit ihm über den Megalodon zu sprechen, was sich als unmöglich erwies. Zu viele Krieger schwammen umher und der Heiler war damit beschäftigt, seine neuen Verletzungen zu behandeln.

»Ich zuerst.« Elyssa legte beide Hände auf Ayas Knie und schüttelte sie aufgeregt. »Das Allerwichtigste ist: Ich bin schwanger!«

Oh. Wow.

In kurzen Abständen brachen Gefühle über Aya hinein.

Elyssa war schwanger? Sie würde eine wundervolle Mutter werden! Nur stand Atlantis unter ständigem Beschuss. Wäre es nicht gefährlich, hier Kinder großzuziehen? Oh, und da war noch ein Megalodon.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie unsicher.

Elyssas Lächeln schwankte. »Danke! Glaube ich.«

An Kadirs anderer Seite weiteten sich Sorens Augen. Blanker Horror legte sich über sein Gesicht. »Eure Königin trägt eine junge Brut in sich?«

König Kadir grinste. Stolz lag in seinen silbern gesprenkelten Augen und seine weißen Zähne strahlten. »Gratuliere uns, Soren. Das ist ein Traum.«

Soren schluckte schwer. Scheinbar standen Glückwünsche nicht ganz oben auf seiner Liste.

Bestand eine besondere Gefahr für Kinder oder war er besorgt, dass sich ihre jüngsten und schwächsten Mitglieder einem Megalodon stellen müssten? Aya würde ihn später fragen.

»Wir haben es herausgefunden, als wir über Thanksgiving bei mir zuhause waren«, erzählte Elyssa weiter. »Blake sitzt wieder im Gefängnis. Kadir und ich haben Klage gegen Van Cartier Cosmetics eingereicht, wegen Vertragsbruchs und versuchten Mordes. Und wir haben uns entschieden, dass du unsere Patentante werden sollst!«

Aya verschluckte sich. »Ich habe nicht gerade die besten Erfahrungen mit Kindern gemacht. Oder überhaupt irgendwelche Erfahrungen. Ich will deins auf keinen Fall ruinieren. Ich würde mir niemals verzeihen.«

Elyssa lachte und umarmte sie. »Du wirst das schon schaffen! Du hast die Möglichkeit, vorher an Lucys Kind zu üben. Sie müsste in den nächsten Tagen hier auftauchen, um ihre Kinder zur Welt zu bringen.«

Noch eine schwangere Frau. Von der Aya nicht gewusst hatte, dass sie schwanger war. Sie kam in diese Stadt. In den nächsten Tagen.

Soren wandte sich mit unterdrückter Wut ab. Er stand kurz vorm Platzen.

Mit der Bedrohung eines Megalodons herauszuplatzen, wäre übel. Eine Panik war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

Aya löste sich aus Elyssas Armen, um ihre Cousine anzuschauen. »Es gibt etwas, das ihr dringend wissen müsst. Hierher zu kommen ist nicht sicher. Ihr kämpft immer noch gegen die anderen Meerkrieger, und ihr wurdet noch nicht von dem Rat als Stadt anerkannt, und … noch andere Gründe.«

»Oh, das habe ich Lucy alles erzählt.« Elyssa winkte Ayas Bedenken ab. »Sie ist fest entschlossen.«

»Vielleicht solltet ihr noch mal miteinander reden.«

»Dafür ist es wahrscheinlich zu spät. Sie haben Oregon vor einer Woche verlassen, um hierher zu segeln. Durch die Echopunkte haben wir ihre letzte Nachricht bekommen.«

Das war ein Problem. Ein ernstes Problem. Aya zermarterte sich den Kopf darüber, wie sie Elyssa erreichen konnte, ohne direkt auszusprechen: Haltet Lucy auf und rennt um euer Leben, weil ihr sonst von einem gigantischen prähistorischen Hai eingeatmet werdet.

»Außerdem werde ich auch dankbar sein, wenn sie hier ist. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.« Elyssa lächelte traurig und verschränkte ihre Finger mit den großen, silbern tätowierten ihres Mannes. »Ich weiß, dass du uns dabei helfen wirst, einen Weg zu finden, wie wir den bevorstehenden Angriff des Megalodons abwehren können.«


VIERZEHN


Aya schnappte nach Luft. »Ihr wisst davon?«

Soren wurde kurz nacheinander von mehreren Schocks heimgesucht.

Königin Elyssa nickte. »Manchmal kann man ihn atmen hören. Lotar hat ihn identifiziert. Es ist gruselig.«

»Und ihr seid immer noch hier?«, quiekte Aya.

»Blake hat Kadirs Lebensbaum getötet. Ich musste den einzigen Samen benutzen, um ihn – und Kadir – von den Toten zurückzuholen. Glücklicherweise ist das meine Meerjungfrauenkraft! Und deshalb bin ich so froh, dich zu sehen.«

Königin Elyssa trug die junge Brut von Kadir in sich. Eine weitere Frau war auf dem Weg hierher, um ihre junge Brut zu gebären. Blake hatte den Lebensbaum tatsächlich umgebracht, als sein Unterseeboot ihn verletzt hatte, aber Königin Elyssa hatte ihn – und Kadir – zu neuem Leben verholfen, indem sie die Kraft des einzigen Samens genutzt hatte. Wenn der Lebensbaum von Atlantis erneut starb, dann würde Kadir mit ihm sterben.

Sie mussten kämpfen.

Kadir klopfte Soren aufs Knie. Sein Lächeln war genauso melancholisch wie das seiner Frau. »Es ist ermutigend, dass du zurückgekommen bist. Wir brauchen mehr Freunde.«

»Und Ihr lasst zu, dass dieser andere Krieger und seine Königin herkommen?«, zischte Soren und versuchte sich auf etwas anderes zu konzentrieren – dass noch mehr Bräute und junge Brut eintreffen würden –, anstatt darauf, dass Kadir nicht fliehen konnte. »Im Angesicht dieser Bedrohung?«

Kadir verzog das Gesicht. »Das war ihre Entscheidung. Ich werde niemanden zwingen zu gehen oder davon abhalten herzukommen.«

Er wollte niemanden verdammen. Soren bereute seinen Ausbruch.

»Der Megalodon hat noch nicht angegriffen?«, drängte Soren.

Königin Elyssa schüttelte den Kopf. »Aber manchmal spüren wir, wie sein widerlicher Wind mitten durch die Stadt rauscht.«

Aya massierte ihren Nasenrücken. »Und ihr wollt hierbleiben?«

»Na ja, wir wollen es nicht. Aber Kadir hat keine andere Wahl.«

»Du schon.«

Königin Elyssa reckte ihr Kinn. »Mein Baby wird seinen Vater und seine Mutter kennen.«

Ihre Aussage hallte über den Hof. Die Krieger strafften ihre Schultern, bestärkt von ihren Worten. Die meisten Krieger wussten nicht, wer ihre Mutter war. Beide Eltern zu kennen, war ein Traum.

Sie alle würden helfen, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

»Aber das ist okay«, fuhr Königin Elyssa fort. »Wir haben einen idiotensicheren Plan. Und jetzt, da du hier bist, werden wir einen noch idiotensichereren Plan haben. Idiotensicherer. Du weißt, was ich meine.«

Aya verschränkte ihre Arme. »Wir sind hier nicht in der Grundschule.«

»Bist du dir sicher? Wir sind beide Meerjungfrauen.« Königin Elyssa strich über Ayas Stirn. »Ich glaube, ich kann schon fühlen, wo dein Horn wächst.«

Ayas ernste Miene wurde etwas weicher.

Königin Elyssa kicherte.

Aya lächelte. »Du bist verrückt.«

»Eine von uns muss es sein.«

Ihre beiden Lichter leuchteten mit so einer Helligkeit, dass sie das ganze Schloss andächtig zum Schweigen brachten, als wären sie im heiligen Schrein des Lebensbaums. Zwei Frauen, ihre reine Liebe und Freundschaft, leuchteten so, dass alle es sehen konnten.

Das war der Grund für die Begründung dieser Stadt. Das war der Traum hinter Atlantis. Bräute wollten herkommen, und Königinnen blieben.

Das andere – die heilende Verbindung der Königinnen zum Lebensbaum, ihre ungewöhnliche Fähigkeit, Teile von ihm am Leben zu erhalten, die anderenfalls verwelkt wären, und ihre Nutzung der Kraft, um sich zu verteidigen – hatten die Meermänner nicht erwartet. Über diese Fähigkeiten gab es Geschichten, aber sie waren so alt, dass es leicht war, anzunehmen, dass übertrieben oder gelogen worden war.

Jetzt kannte Soren die Wahrheit.

Die Königinnen würden sie retten.

Auch wenn es gegen jeden seiner Instinkte ging, er würde zulassen, dass Aya in Atlantis blieb. Er würde Königin Elyssa in Kadirs Nähe belassen. Und er würde diese Neuankömmlinge willkommen heißen.

Lucy war die erste moderne Braut gewesen, die sich mit einem Meermann verbunden hatte. Ihre Annahme von Kriegsherrn Torun trotz seines Exils hatte eine Welle der Unterstützung über den anderen Städten hereinbrechen lassen, durch die sich eine Armee geformt hatte. Sie alle hatten sich Soren angeschlossen, um Kadir aus dem stark bewachten Gefängnis zu befreien, in das er von dem Rat verbannt worden war. Viele von ihnen waren geblieben, um Atlantis zu gründen.

Und jetzt sahen viele von ihnen ihn mit demselben Glauben und derselben Entschlossenheit an.

Sie würden gegen den Megalodon kämpfen.

Atlantis würde überleben. Irgendwie.

»Okay.« Königin Elyssa machte eine Faust, was einer universalen Beleidigung gleichkam und einen Kampf auslösen konnte.

Kadir fing ihre Faust ab und öffnete ihre Hand. Sie lächelte zu ihm auf, wusste, dass sie einen Fehler gemacht und dass er ihr geholfen hatte – und seine Krieger waren so an diese Versehen von ihr gewohnt, dass sie kaum noch mit der Wimper zuckten.

»Nun, wir sollten mit der Vorstellung beginnen. Dann kann Aya ihre Wachen auswählen, die Zeremonie vollziehen und sich ausruhen.«

Zeremonie?

»Sollen wir nicht an unserem Plan arbeiten?«, drängte Aya.

»Du und Soren seht erschöpft aus. Und wir haben schon einen Plan. Ihr solltet euch ausruhen, solange es noch geht.« Königin Elyssa winkte sie nach vorn. »Steh auf und halte eine Willkommensrede.«

Aya straffte ihre Schultern wie eine stolze Kriegerin und begann ihre mitreißende Rede.

»Vielen Dank für den herzlichen Empfang in dieser schwierigen Zeit. Ich werde mein Bestes geben, um euch als Königin zu dienen. Möge dies der Anfang einer wunderbaren Zukunft zwischen den Land- und Meermenschen sein. Vielen Dank.«

Ihr Licht leuchtete mit erstaunlicher Helligkeit.

Königin Elyssa jubelte.

Die anderen Krieger lauschten ihren Worten respektvoll. Sorens Brust schwoll vor Stolz an. Kein Krieger würde die Stärke von seiner Aya anzweifeln.

Königin Elyssa richtete sich auf. »Jetzt werden wir die Vorstellrunde machen. Und dann kannst du dich entscheiden, welche beiden Krieger deine beiden persönlichen Wachen werden sollen, Aya.«

»Persönliche Wachen?«

»Ich sage das nicht gerne, aber Atlantis ist nicht gerade ein sicherer Ort.«

Königin Elyssa hatte Gailen und Tial zu ihren Leibwächtern ernannt, nachdem sie sie vor den Eindringlingen beschützt hatten.

Aya ließ ihren Blick über die Krieger schweifen. »Ich weiß bereits, wen ich dafür gerne hätte.«

Die Krieger blickten überrascht auf.

Was? Hatte sie sie während des Essens bereits kennengelernt? Oder bei dem Wettbewerb an Land?

Königin Elyssa sah ebenfalls neugierig aus. »Jetzt schon? Bist du dir sicher, dass du nicht alle offiziell kennenlernen möchtest?«

»Das würde ich gerne, aber es wird meine Wahl nicht beeinflussen. Soll ich es jetzt verkünden oder bis nach den Vorstellungen warten?«

»Du kannst es sofort verkünden.« Königin Elyssa lächelte verschmitzt. »Es ist nicht nötig, sie im Dunkeln zu lassen. Allerdings können sie deine Wahl ablehnen.«

»Das ist in Ordnung.« Aya wandte sich an die versammelten Krieger.

Sie alle strafften ihre Schultern und streckten die Brust raus.

Soren verstand den brennenden Wunsch, die Sehnsucht danach, auserwählt zu werden. Dies war eine andere Art der Beförderung, die es in den alten Städten nicht gegeben hatte. Dort war die höchste Ehre, zum First Lieutenant innerhalb der Stadt, oder vielleicht auch zum General über ihre Grenzen hinaus gewählt zu werden.

Wessen Dienst würde wahrgenommen und gewürdigt werden?

Aya sprach deutlich. »Als meine persönlichen Wachen wähle ich Faier und Ciran.«

Die beiden Krieger zuckten zusammen. Sie sahen einander über den Hof hinweg an, als bräuchten sie eine Bestätigung, dass sie richtig gehört hatten. Dann nickten sie einander zu, schwammen vor und schwebten vor Aya und Soren.

Was verband diese beiden? Warum hatte Aya sie gewählt? Das fragten die beiden sich ganz offensichtlich so wie alle anderen auch. Ciran hatte Kadir zu dem Brautwettbewerb begleitet, und sie beide heute nach Atlantis. Aber mit Faier hatte sie noch nie gesprochen.

Ciran erreichte sie als erstes. Seine braunen und tiefgrünen Tattoos waren ineinander verschlungen, als er den offiziellen Gruß von Atlantis vollführte. »Es wäre mir eine Ehre, diese Position anzunehmen, Braut Aya.« Seine Worte waren gewissenhaft. Sorgfältig ausgewählt und gut überlegt.

Sie nickte.

Faier bewegte sich langsamer. Er war bei der neuesten Schlacht verletzt worden. Auf seinem Gesicht klaffte nicht nur eine schlimme Narbe, die Flosse an seinem verletzten Bein war nun gespalten. Zweifellos führte er immer noch seine Patrouillen aus und arbeitete dreimal so hart wie alle anderen.

»Ich fühle mich geehrt.« Er lächelte ruhig und vollführte ebenfalls die Begrüßung mit den beiden sich berührenden Kreisen.

»Ich hoffe, mich zu beschützen wird euren anderen Aufgaben nicht in die Quere kommen.« Sie sah zu Soren, suchte nach Bestätigung.

Ah! Konnte es sein, dass sie die beiden ausgewählt hatte, weil er sie für die Patrouillen hatte haben wollen? In Sorens Brust machte sich ein Kribbeln breit, als würden winzige Luftblasen in ihm aufsteigen. Sie hatte ihm am Graben zugehört. Sie schätzte seine Meinung. Und sie wollte diese Krieger auch bei ihm haben, damit sie mit ihrer Arbeit weitermachen konnten, auch wenn sie sie beschützten.

»Wir werden die neuen Pflichten nach den Vorstellungen besprechen«, sagte Soren. »Bildet eine Reihe.«

Ihre beiden neuen Wachen gesellten sich zu ihm und gingen hinter Aya in Position. Aya schüttelte jedem die Hand, wiederholte ihre Namen und stellte Fragen.

»Zoan.« Sie nahm die Hand des letzten Kriegers. »Dein Zwillingsbruder war derjenige, den ich während des Kampfes mit der Harpune angeschossen habe, richtig? Wie kann ich wissen, ob er nicht wieder deine Position einnimmt und versucht, in die Stadt einzudringen?«

Die Augen des Kriegers mit den pfirsichfarbenen Tattoos glühten und seine Lippen zuckten nach oben, als würde er ihr einen Witz erzählen. »Vertraut nicht dem ›Ich‹ mit der Harpunennarbe auf dem Arm.«

Ihre Augen verengten sich, als versuche sie auszumachen, ob er das ernst meinte.

Er behielt sein Lächeln bei.

»An dich habe ich später noch ein paar mehr Fragen«, sagte sie gelassen und beendete die Vorstellrunde.

»Und ich werde später noch ein paar Antworten für dich haben.« Er ließ sein weißes Grinsen aufblitzen, das sich von seiner gebräunten Haut absetzte, zuckte mit seinen Flossen und kehrte in das Gedränge aus Kriegern zurück.

Aya drehte sich, um sich Soren und ihren Wachen zuzuwenden. »Sind alle Krieger aus Siyokoy solche Frohnaturen?«

»Viele, ja«, sagte Faier hastig, um ihre Frage zu beantworten. »Die Krieger aus den verschiedenen Städten haben unterschiedliche Tendenzen. Es ist selten, dass so viele an einem Ort zusammentreffen und in Harmonie leben können.«

Sie nickte. »Niemand hat zuvor gegen einen Megalodon gekämpft.«

Ein ernüchternder Gedanke.

Mit einem Seufzen wandte sie sich an Soren und hob ihre Arme. »Ist es an der Zeit, sich auszuruhen?«

Er zog sie an sich. »Du bist müde.«

»Je eher wir schlafen, desto eher können wir über unsere Strategie reden.«

Er nickte Ciran und Faier zu, damit sie ihnen folgten. Sie schwammen auf den Eingangstunnel zu.

Königin Elyssa hielt ihn zurück. »Ihr müsst noch die Zeremonie durchführen.«

Aya hob ihren Kopf. »Wir hatten die Willkommenszeremonie gerade.«

»Nein, Dummerchen.« Ein Lächeln huschte über Elyssas Gesicht. »Die Vermählungszeremonie. Mit Soren. Wir können gleich anfangen.«
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Vermählungszeremonie. Mit Soren. Jetzt gleich.

Soren protestierte nicht. Nein, er hielt Aya stolz an seiner Seite. Bereit und selbstsicher, genau wie nach der Abwehr ihrer Feinde. Er wollte sie heiraten.

Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.

Ein Mann wollte mit ihr zusammen sein. Für immer.

»Nein«, sagte sie deutlich.

Schock und Schmerz legten sich über sein Gesicht. Er sah mit finsterem Blick weg, als versuche er sich daran zu erinnern, dass er mit ihrer Ablehnung hätte rechnen müssen.

Elyssa fiel die Kinnlade herunter, doch ihre Stimme vibrierte aus ihrer Brust. »Nein?«

Aya festigte ihren Griff um Soren. Sie wollte nicht, dass er es missverstand. »Das ist zu plötzlich. Soren und ich haben noch nicht alles klären können. Wir sind beide erschöpft. Wenn der Plan, einen Megalodon abzuwehren, bis morgen warten kann, dann kann die Hochzeit das auch.«

»Okay, aber …« Elyssa rieb sich besorgt die Hände. »Wenn ihr nicht verheiratet seid, lässt sich die Herzkammer eures Schlosses nicht öffnen, und die Überfälle sind durchaus ein Problem.«

»Dafür habe ich drei Wachen.«

Ciran, Faier und sogar Soren strafften die Schultern.

Sie legte ihren Kopf an seinen. »Sie werden mich vor allen Bedrohungen schützen.«

Elyssa gab nach.

Soren brachte Aya zu ihrem neuen Schloss. Sie schmiegte sich instinktiv an ihn, fand die Senkungen und Hügel, die perfekt zu seinem Körper passen. Er trat ins Wasser, schwebte durch den langen Tunnel von Elyssas Schloss, der zum Rest der Stadt führte. Faier und Ciran flankierten sie, blieben jedoch wenige Meter hinter ihnen.

Er hatte gesagt, dass sie seine Braut werden sollte. Jetzt bestätigte sich, dass er sie heiraten wollte. Verstand er, warum sie es hinauszögern wollte?

Es gab Zeiten, da hätte sie ohne zu zögern Ja gesagt. Wenn er sie an der Oberfläche gefragt hätte, während des Wettbewerbs oder direkt danach.

Jetzt war ihre Beziehung vollkommen anders.

Sie sorgte sich um ihn als Person. Nicht nur als Meermann. Nicht als Krieger oder Handelspartner. Sie wollte mehr.

Sie wollte alles.

Von dem Lebensbaum ging strahlendes, heiliges Licht aus und erhellte das umliegende Wasser. Sein Schein war klar und beruhigend. Sie flogen zu dem neuen Schloss, einer kleineren Kugel, die schillernd leuchtete. Soren folgte der Rundung bis zu einer Falte in der Mauer.

»Leg deine Hand hierauf«, sagte er.

Sie berührte die Wand. Sie war kühl und glatt, wie Marmor. Der Spalt öffnete sich, um sie hineinzulassen. Das Tor wurde breiter, höhlenartig, beinahe so groß wie der Durchgang des Hauptschlosses hinter ihnen.

»Erkennt es meinen Handabdruck?«, fragte sie.

»Das Schloss reagiert auf deine Energie.« Soren schwamm mit ihr hinein.

Der lange Eingangsflur öffnete sich zu einem großen Innenhof. Doch auf diesem Boden gab es weder Erde noch Pflanzen. Es hatte den Duft eines neuen Autos oder einer frisch renovierten Wohnung – wenn sie überhaupt etwas riechen konnte – und die Flure, Türen und Fenster sahen roh aus.

»Keine Pflanzen«, bemerkte sie.

»Es ist das erste Mal, dass es sein Tor geöffnet hat«, sagte er und bestätigte ihre Vermutung. »Ich werde ein Team organisieren, das Erde herantragen wird. Gailen ist gut in Botanik. Schon bald wirst du die erste Ernte haben.«

Also gehörte das jetzt ihr.

Es war riesig. Als würde sie plötzlich eine Lodge besitzen, oder fünfhundert Rinder oder eine wirklich große Jacht. Es gab Dinge, für die sie verantwortlich war. Dinge, um die sie sich kümmern musste. Dinge, die sie lernen musste.

Aya löste sich von Soren und paddelte herum, erkundete die Strukturen, die nach ihr riefen. Scharfe, moderne Winkel gaben Stauraum in den Wänden preis. Der Hauptflur schlängelte sich nach unten und führte in eine Sackgasse.

»Dorthin wird es zur Herzkammer gehen«, sagte Soren.

Der Raum des Schlosses mit dem höchsten Schutz. Aya studierte die Sackgasse. Erst die Heirat des Kriegsherrn würde die Kammer öffnen, und dann konnten alle Anwohner ihren Schutz genießen.

Aya ließ sich auf den Boden nieder und spürte die Beschaffenheit der Pflanze unter ihren nackten Füßen. Komisch, dass sie seit Monaten unter Wasser war und ihre Zehen immer noch glatt waren. Faltenfrei. Sie war kein bisschen schrumpelig.

An der Wand der Sackgasse schien sich eine kleinere Falte zu befinden. Sie legte ihre Hand daneben, doch nichts geschah.

Er stand direkt hinter ihr. »Die Herzkammer lässt sich beim ersten Mal nicht so öffnen.«

Ihr Mund wurde trocken, obwohl sie unter Wasser war.

Soren war der erste Kriegsherr hier drin. Er wollte sie heiraten. Würde er versuchen, sie mit seinem Körper von einer Vermählung zu überzeugen? Sie rieb ihre Handflächen über ihre Oberschenkel. Würde sie das zulassen?

Sie schluckte. Ihre Brust vibrierte. »Ich weiß.«

Er kam näher. Plötzlich fühlte sich der Flur viel zu eng an.

Sie drehte sich um. »Soren –«

Neben ihrer Hand explodierte etwas.

Sie zuckte zurück. »Ah!«

Soren stieß einen überraschten Laut aus und zog sie zu sich. Er legte seine Hand beschützend über ihren Kopf und drückte sie gegen seine Brust, während er seinen anderen Arm in einer abwehrenden Bewegung hob.

Eine kleine Kreatur raste durch den Flur und verschwand im Hof. Faier und Ciran schrien.

»Was war das?«, fragte sie, ihre Worte wurden von Sorens fester Brust gedämpft.

Sein Herz hämmerte gegen ihr Ohr. »Ich weiß es nicht.« Er führte sie durch den schmalen Flur.

»Ich dachte, das wäre das erste Mal, dass dieses Schloss geöffnet wurde.«

»So ist es.«

Als sie den Hof erreichten, linsten Faier und Ciran durch ein unebenes Fenster.

Soren schwamm zu ihnen. »Was ist das für eine Kreatur?«

»Es könnte der Hauswächter sein«, antwortete Faier.

Soren grunzte.

Ciran zeigte nach vorn. »Da ist es.«

Wieder schoss die winzige Kreatur los. Soren ließ Aya los und trat einmal hart ins Wasser. Er fing das fliehende Tier auf wie einen Baseball, schnappte es mit seiner großen Hand und hielt Aya die sich windende Kreatur vor die Nase.

»Das ist der Hauswächter«, bestätigte er.

In seiner Faust saß ein winziger violetter Oktopus, zerrte erst in die eine Richtung, dann in die andere, wie flüssiges Quecksilber, das nach einem Ausweg suchte. Er fand einen, doch Soren griff nach und bekam einen Tentakel zu fassen, eher er entkommen konnte.

»Wie ist er hier reingekommen?«, fragte sie.

»Sie finden ihre Wege.«

Offensichtlich waren die Schlösser nicht vollkommen dicht.

Faier und Ciran beobachteten das Treiben. Faier ergriff das Wort. »Ich habe noch nie einen so schreckhaften gesehen.«

»Du hast recht. Normalerweise sind sie eher aggressiv, so wie der von Königin Elyssa.« Er schloss ihn wieder in seine Hand. »Autsch. Er hat mich gebissen.«

Oh. »Lass ihn los.«

Soren ließ den kleinen Oktopus frei. Er flog mehrere Runden im Hof, als suche er nach einem guten Versteck, doch dann verschwand er in dem Flur, der zur Herzkammer führte.

Hm. »Gibt es noch weitere Überraschungsgäste?«

Die Krieger prüften die Zimmer und Flure des Schlosses und unterhielten sich leise über ihre Erkenntnisse.

Aya wartete in der Mitte des Hofs, schwebte frei umher. Dann kehrten ihre drei großen Wachen zurück.

»Wir haben niemanden gefunden, Königin Aya«, sagte Faier.

Königin? Ihr Herz pochte. Das war es, was Atlantis wollte. Das war es, was Soren heiraten wollte. Sie, eine Königin mit Superkräften.

Sie hoffte wirklich, dass Elyssas idiotensicherer Plan nicht von Ayas unterentwickelten Kräften abhing.

»Sehr gut.« Sie nickte ihm und Ciran zu. »Vielen Dank.«

Sie sahen zu Soren.

Sein Kiefer zuckte, als wäre er sich über etwas uneinig. Dann wandte er sich formal an Aya. »Königin Aya. Faier und Ciran sind ausgeruht. Sie sollten sich ihren Arbeitsgruppen anschließen und auf Patrouille gehen, während wir ruhen.«

»Wer wird uns beschützen?«, fragte Aya.

Seine Zähne knirschten. Wieder blitzte Schmerz auf seinem Gesicht auf. »Ich werde dich beschützen.«

»Und wer wird dich beschützen?«, fragte sie. »Ich werde schlafen, als wäre ich im Koma. Dein Ex-Boss schleicht sich ständig an den Stadtwachen vorbei und seine Rache gilt dir persönlich.«

Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Du willst, dass ich bleibe?«

»Natürlich will ich das. Du bist mein Verlobter.« Sie nickte ihren Wachen zu. »Ihr zwei bleibt in der Nähe. Lasst niemanden diesen Tunnel betreten.«

Die strafften beide ihre Schultern und machten die Zwei-Kreise-vor-der-Brust-Geste.

Sie erwiderte den Gruß. Sie war leicht zu lernen und offensichtlich begrüßten und verabschiedeten sich die Krieger damit. »Vielen Dank noch mal für eure harte Arbeit.«

Sie zogen sich zurück.

Soren sah sie durch seine dunklen Brauen hinweg an. Ein warmes Kribbeln lief über ihre Arme. Das Wasser zwischen ihnen wurden schwer.

Das Herz in ihrer Brust raste und versteckte sich in einem Hasenbau wie ein Feigling.

Sie streckte sich theatralisch. »Okay, ich bin müde. Ich werde es mir einfach hier auf dem Boden bequem machen.« Sie legte sich hin und schloss ihre Augen.

Mikroströme strichen über ihren Körper und trugen Sorens Präsenz mit sich. Den Geschmack seiner Haut. Den schweren Anis seiner Energie.

Seine leise Stimme grummelte zu nah an ihren empfindlichen Ohrläppchen. »Dein Verlobter?«

Sie zuckte zusammen. »Das bedeutet, dass wir einander heiraten wollen, aber noch nicht sofort. Wir müssen ein Datum wählen.«

Er kam näher. Sie konnte ihn an ihrer Wange spüren, an ihrer Brust, an ihrer Schulter. »Der Lebensbaum ist gleich da draußen. Komm mit mir und sprich den Schwur, damit wir uns verbinden können.«

»Wir?« Ihre Augen flogen auf. Er schwebte direkt über ihr, vollkommen hinreißend, und alles, was sie tun musste, war, ihren Kopf zu heben und seinen Mund mit ihrem Kuss einzunehmen. »Wir, Aya und Soren, oder ›wir, Aya-die-super-mächtige-Königin und Soren-der-in-Unehre-gefallene-Krieger-der-nicht-verraten-will-weshalb‹?«

Er wandte sich ab, dann fasste er sich und legte seine Hand in ihren Nacken. »Aya. Du bist eine mächtige Kriegerin.«

»Nein, ich bin nur –«

»Glaube an dich.« Er strich mit seiner Nase über ihre. Ihr Blut geriet in Wallung. »Wenn du deine Kräfte benutzt, scheint dein Seelenlicht so hell. Nur bei einer anderen Sache strahlt es so intensiv.«

»Und wann wäre das?«

Sein heißer Blick wanderte wie eine Liebkosung über ihren Körper.

Sie schluckte. »Es ist noch nicht lange her, da wolltest du mich bei einem anderen Kerl abliefern, sobald wir in Atlantis sind.«

In seinen Augen flammte Besessenheit auf. Er umschloss ihre Hand mit seinen Fingern, zog sie an seinen Körper. »Ich werde dich nie wieder hergeben.«

Sein Feuer nahm sie vollkommen ein.

Sie klammerte sich an seine vernarbten Schultern.

Er rollte herüber und zog sie auf sich, sodass sie rittlings auf seinem festen Bauch saß. Sie schwebten über der nackten, gebogenen Wand des Schlosses. Er ruhte auf seinem Rücken, wenige Zentimeter über dem Boden.

Ihre Knie küssten den weichen Marmor.

Das war eine mächtige Position. Zwischen ihren Schenkeln erwachte pochendes Verlangen zum Leben. »Was machst du?«

Seine Hände strichen über ihre Oberschenkel, verschmolzen mit ihrer Nacktheit. Roher, kraftvoller Hunger brannte in seinem Blick. »Ich mache dich zu der Meinen.«

Ihre Brüste schwollen an und ihre Nippel wurden hart. Wie konnten sein Blick und diese minimale Berührung eine so intensive Reaktion auslösen? Sie war vollkommen ausgehungert, was Liebe anging, und er hatte sie in seinen Fängen.

Na ja, in Ordnung. Sie wollte nicht mehr denken. An ihre Feinde, an den Megalodon, an die Dinge, von denen Elyssa dachte, dass Aya sie tun konnte.

In diesem Augenblick wollte sie sich nur noch in seinen Bann ziehen lassen.
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Seine Aya blickte mit hungrigen Augen auf ihn hinunter. Ihre rosafarbene Zunge berührte ihre Unterlippe, bildete eine neckische Einladung. Sie bewegte sich, rieb ihre weichen, femininen Falten an seinem zitternden Bauch.

Sie würde sein Verderben bedeuten.

Soren streichelte ihre langen, seidigen Oberschenkel. Sie war unglaublich und lief nicht länger vor ihm davon.

Ja, sie hatte ihre Vermählung hinausgezögert. Aber sie wollte ihn. Sie nahm seinen Antrag an.

Und sie fürchtete sich vor ihren Kräften. Sie konnte sie nicht analysieren, konnte sie nicht steuern, konnte sie nicht kontrollieren. Bei Gefühlen wurde ihr unbehaglich. Bei Nähe. Er hatte gesehen, wie sie sich von Königin Elyssa zurückgezogen hatte. Wie sie sich vor ihm zurückgezogen hatte.

Jetzt wich sie nicht mehr vor ihm zurück.

Er wollte sofort in sie stoßen und seinen Schwanz in ihrer weiblichen Hitze entleeren. Er wollte sie zu der Seinen machen, damit sie nie wieder fortgehen könnte.

Er streichelte ihre weichen Pobacken und fuhr das sanfte Tal auf ihrem Rücken mit seinen Fingern nach. Sie schloss ihre Augen und summte. Ihre Brust vibrierte und ihre Bewegung hob ihre kleinen, frechen Brüste hervor. »Das fühlt sich so gut an.«

Sein Schwanz wurde hart.

Er ließ seine Finger über ihren weichen Bauch nach vorn wandern. Ihre Wimpern flatterten. Sie erlaubte ihm, ihren Körper zu erkunden, zu kosten, er nahm ihren reizenden Bauchnabel ein, ihren flachen Bauch und das Tal zwischen ihren Brüsten.

Ihre Lider öffneten sich, sie schaute auf ihn herunter. Ihr Herz pochte laut genug, dass er ihre Hitze spüren konnte. Würde sie vor ihm davonlaufen, wenn er Forderungen stellte? Ihr Seelenlicht brannte heiß, streckte sich nach ihm aus. Sie war wunderschön. Schmerzhaft begehrenswert.

Sein Schwanz pochte. Er ließ seine Hand über ihren Hals nach oben wandern, strich mit seinem Daumen über ihre feinen Wirbel. Sie seufzte zufrieden. Er griff um ihren Nacken und zog sie für einen Kuss nach unten.

Sie brach wie eine Welle, stürzte sich auf ihn. Ihre Münder trafen aufeinander und ihre Lippen teilten sich, ergaben sich ihm, bevor er um Einlass bitten konnte. Ihre Zunge traf auf seine, Stoß um Stoß, sie kämpften miteinander. Sie schmeckte nach Reinheit und Hitze. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

Er bewunderte den elfenbeinfarbenen Schimmer ihrer samtig-weichen Haut. Ihr entschlossenes Kinn, die eleganten Kurven ihres Halses, das helle Schimmern ihrer Zwillingshügel. Sie war mehr als er verdiente. Klug und zielstrebig, entschlossen und stark.

Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und rieb ihre Brüste an seinen harten Brustmuskeln. »Mmm.«

Es entzündete ein Feuer in ihm.

Er griff nach ihren köstlichen Pobacken und presste sie gegen ihn. Ihr leises Stöhnen wurde häufiger. Hunger, Verlangen, Sehnsucht. Sie wollte ihn. Er wollte sie. Er wollte sie zurückschieben und sie mit seinem pochenden, heißen Schwanz aufspießen.

Sie befreite ihren Mund von seinem und presste Küsse auf sein Kinn. »Mmm, Soren.«

Das Verlangen in ihrer Stimme, mit der sie seinen Namen aussprach, ließ ihn erzittern.

Er würde noch den Verstand verlieren.

»Heirate mich«, knurrte er ihr zu und biss in ihr Ohrläppchen. Sie stöhnte. »Sofort. Vor dem Lebensbaum. Werde meine Braut.«

»Ich …« Sie keuchte und küsste über seinen Hals bis zu seiner Brust. Wirbelte mit ihrer lieblichen Zunge über seine harten Nippel und erweckte eine ganz neue Sehnsucht in seinem Schwanz. Ihre weichen Falten wanderten nach unten, an den Anfang seines Schafts.

Er griff nach ihr. Ihre Hüftknochen boten ihm den perfekten Griff. Wenn sie ihm noch näher kam, würde er sie auf der Stelle nehmen. »Akzeptiere meinen Antrag.«

»Ich will dich.«

Ihre Antwort durchfuhr ihn wie ein Lauffeuer.

Er ließ ihre Hüften los und drückte seine Mitte stöhnend nach oben. »Aya.«

Sie schmiegte sich an ihn. Die Spitze seines Schwanzes fuhr über ihre weichen Falten. »Nimm mich.«

Er schob sie von sich, wechselte zu seinen menschlichen Füßen und wollte sich nach oben drücken.

Sie versteifte sich und hielt ihn zurück. »Wohin willst du?«

»Zum Lebensbaum.«

Sie blinzelte, runzelte die Stirn und strich ihre nicht vorhandene Kleidung glatt, um ihre Kontrolle zurückzuerlangen. »Nein.«

Hatte sie ihn nicht gerade selbst angewiesen, sie zum Lebensbaum mitzunehmen, um zu heiraten, weil sie ihn wollte? Er kämpfte gegen den instinktiven Schmerz an, der ihre Reaktion bei ihm auslöste. »Du willst, dass ich dich nehme.«

»Hier.« Flehend legte sie ihre Hand auf ihr Knie. Sie konnte seinen Schmerz sehen und versuchte, ihn zu lindern. »Nimm mich hier. Ich will dich auf mir spüren. In mir.«

»Du willst mich«, wiederholte er. Sein Herz hämmerte gegen sein Brustbein. »Aber du willst nicht heiraten?«

»Reicht es nicht aus, verlobt zu sein?«

Nein. Es reichte nicht aus. Ganz und gar nicht.

Aber sie flehte ihn an.

»Doch.«

Sie seufzte glücklich. Ihre Küsse waren genauso süß und verzweifelt wie vor wenigen Augenblicken. Sie war so erleichtert, ihn nicht zu heiraten.

Er konnte es nicht tun.

Aber er musste es. Er musste sich ihrem Tempo anpassen und sie innig lieben, wenn sie dazu bereit war, geliebt zu werden. Doch sie wollte noch immer die Befriedigung, die sein Körper ihr bot.

Er konnte sie nicht küssen. Dann würde er zerbrechen – oder zusammenbrechen.

Soren stieß sie von sich.

Die Überraschung auf ihrem Gesicht, schnell gefolgt von Ablehnung, zeigte ihm, warum er weitermachen musste. Soren strich über die neuen Narben, die sich über sein Herz zogen, dann riss er sie zu sich und drehte sie. Er drückte ihren weichen Hintern an seinen harten Schwanz.

Sie stöhnte. »Soren?«

Er schob ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken, eingenommen von dem Verlangen, sie zu besitzen. Sie keuchte auf und stöhnte. Er küsste sie über ihre Schulter, schlang seinen Arm um sie und kniff in ihre perlenartigen Nippel.

Wieder stöhnte sie. »Was machst du?«

Diesmal wich er nicht zurück. »Dich befriedigen.«

Ihr Seelenlicht glühte in heißem Rot.

Er leckte über ihren Nacken und küsste sie noch einmal. Brannte darauf, sie zu haben. Sie wirklich zu haben. Doch zwang sich selbst, nur mit dem hier zufrieden zu sein.

Sie wand sich. »Ich will dich. Drück dich gegen mich. Deinen Schwanz. Bitte, Soren.«

Das war gefährlich. Unmöglich.

Aber er musste es tun.

Er ließ von einer Brust ab, griff nach seinem Schwanz und führte ihn zwischen ihre Beine. Ihre eigene Erregung hatte sich über ihre Oberschenkel gelegt. Zwischen ihnen eingeklemmt zu sein, fühlte sich an wie ein Gebet. Er schob sich nach vorn. Sein Schwanz glitt hindurch und kam auf der anderen Seite wieder heraus, rieb über ihre heiße Knospe.

Sie keuchte und erzitterte.

Sie gab ihm ihren weichen Körper, gab sich ihrer Liebe hin. Ihr Schein leuchtete wunderschön.

Er hielt sie fest, damit er nicht aus Versehen in sie stoßen konnte. Er würde sie nicht mit junger Brut an sich binden, ehe sie seine Königin geworden war. Mehr konnte er ihr nicht geben. Er hielt sich an ihre heiße Knospe und stieß wieder und wieder zu, folgte dem Rhythmus ihrer Seufzer. Sein Schwanz glitt schnell zwischen ihren Beinen vor und zurück. Er griff hart um ihre Hüften.

Aya schrie und wölbte ihren Rücken. Ihr Körper spannte sich an. Ihr Seelenlicht leuchtete heller als der Lebensbaum. Wieder brach ihre Schönheit über ihn hinein wie eine Flutwelle. Sie war alles, was er sich je erträumt hatte. Sie war das Feuer, in dessen Nähe er als Krieger ruhen wollte.

Seine Eier verspannten.

Verflucht.

Er zuckte nach hinten, befreite sich von ihrer hinreißenden Erleichterung und hielt seine eigene zurück. Er würde nicht explodieren. Er würde nicht explodieren. Er würde nicht explodieren.

Sein unaufhaltsamer Drang ebbte ab. Er konnte seinen Willen durchsetzen. Sich selbst zügeln und nicht explodieren.

Aya ruhte vor ihm auf ihren Ellbogen und Knien, ihre Pobacken zeigten immer noch vertrauensvoll nach oben, entblößten sich ihm. Sie erhob und streckte sich, wobei sich ihr Rücken sinnlich wölbte. Ihre Kiemen flatterten mit einem Seufzen.

Sie war so schön.

Fast hätte er wieder die Kontrolle verloren.

Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. Ein träger, aber mächtiger Ausdruck verwandelte ihre Miene in Zuversicht. Durch einen Orgasmus fühlte sich Aya nicht klein oder verwundbar. Er machte sie unbesiegbar, ließ sie heller strahlen als die Sonne, wie es immer hätte sein sollen.

»Schon wieder. Ich bekomme all das Gute und du bekommst nichts.« Sie stieß sich von dem kahlen Boden ab, nahm seine Schultern und drückte ihn auf den Schlossboden. »Ich könnte es bei dir wenigstens auch zu Ende bringen.«

Er brauchte kein Ende, aber ihre Nähe würde er akzeptieren. Er zog sie an seine Schulter, wo sie sich sofort an ihn schmiegte. »Ruhe dich aus.«

Ihre Finger folgten den geschwungenen Tattoos auf seiner Brust. »Die sind so faszinierend.«

»Ehrenmale.« Er streichelte über ihren Kopf und nahm eine bequemere Position in der sanften Kurve des Bodens ein. »Alle ehrbaren Krieger haben sie.«

»Ach?« Ihr Ton klang neckisch. »Warum hast du sie dann?«

Er schnaubte. »Damals war ich ehrenvoll.«

»Sehr ehrenvoll, wenn all diese Tattoos für eine andere Leistung stehen.« Ihre Finger wanderten nach unten über seinen empfindlichen Bauch.

Er griff nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten. »Sie sind in Gruppen angeordnet. Manche stehen für Leistungen. Manche für Schlachten. Manche für Tote.« Letztere bereute er.

Sie schien seine Traurigkeit zu spüren und senkte ihre Stimme. »Auf dem Schlachtfeld hat man keine Wahl.«

»Ja, es ist selten, auf dem Schlachtfeld zu töten. Aber Krieger, die in meine Stadt einfallen und unsere junge Brut oder die Älteren verletzen wollen, flehen um den Tod. Also gewähre ich ihn ihnen.«

Sie tippte auf die Tinte über seiner Brust. »Soren. Warum nennst du dich selbst unehrenhaft?«

Er hielt seine Augen geschlossen, wollte ihren Blick nicht sehen, wenn sie es erfuhr.

Sie wartete.

Das konnte er ihr nicht verraten.

»Ich habe meine Stadt hintergangen«, sagte er, entschied sich für eine wahre, aber leichtere Antwort. »Sie haben mir vertraut und ich habe sie verlassen, um nach Atlantis zu gehen. Und ich habe Kadir im Stich gelassen.«

Soren hatte in einem anderen Meer gekämpft, als Kadir eingesperrt worden war. Kadir war einer der wenigen, der ihn nie als Monster angesehen hatte, sondern immer als loyalen Freund. Und Soren hatte nichts getan, um ihm zu helfen. Nicht, bis er vom Schlachtfeld zurückgerufen worden war. Als er wieder zuhause gewesen war, hatte er Schande über sich gebracht, und erst dann hatte er sich auf den Weg gemacht, um Kadir zu helfen. Erst als es fast schon zu spät gewesen war.

»Im Stich gelassen?« Aya runzelte die Stirn. »Hast du nicht eine Armee zusammengerufen und hast ihn aus dem Gefängnis des obersten Rats befreit?«

»Er wäre beinahe verhungert. Und der Lebensbaum von Atlantis wurde unter meinem Schutz verletzt. Ich lasse alle im Stich, denen ich diene. Atlantis macht da keinen Unterschied.«

Sie streichelte ihn sanft. Seine Brust war angespannter gewesen als eine geballte Faust, doch sie linderte seinen Stress. Mit ihr konnte er sich entspannen.

Ihre leise Stimme ließ ihn zusammenzucken; anscheinend war er so entspannt gewesen, dass er beinahe eingeschlafen war. »Willst du deshalb nicht mit mir schlafen?«

Hm? Er runzelte die Stirn. »Ich will sehr wohl mit dir schlafen.«

»Nein, ich meine …« Sie schluckte und erhob sich auf ihre Ellbogen, wodurch er in ihre blauen Augen sehen konnte. Sie konnte seinen Blick nicht halten, ihrer huschte umher und studierte seine Stirn und seine Wangen. Sahen überall hin, nur nicht in seine Augen. »Miteinander schlafen im Sinne von Sex haben.«

Ah. Sein Herz pochte. Warum fragte sie das? Wollte sie es auch tun? »Ich will sehr wohl Sex mit dir haben.«

Ihre Frage lag auf ihrem Gesicht, noch ehe sie sie stellte. »Aber?«

»Bis du mich als deinen Ehemann ausgewählt hast, werde ich nicht riskieren, dich mit junger Brut an mich zu binden.«

»Riskieren, mich zu binden …« Sie neigte ihren Kopf, ihr Blick folgte seinen Tattoos. »Ist das passiert? Hast du eine Braut an dich gebunden, die dich nicht wollte?«

»Was? Nein!« Wie konnte sie so etwas fragen? »Menschen sind unstetig und nehmen mehr als einen Liebhaber. Meermänner tun das nicht.«

Sie blickte überrascht auf. »Oh. Das stimmt. Nein, ich dachte, vielleicht hattest du in Dragao Azul eine Braut.«

»Niemals.« Es gab nur Aya. Sie waren miteinander verbunden, und wenn es nach ihm ging für immer. »Meine Mutter wollte mich nicht. Sie hat meinen Vater nicht geliebt.«

»Das ist nicht deine Schuld.« Ihr Blick wanderte über seine Schulter, als stelle sie sich die Ereignisse der Vergangenheit vor, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihn. »Du bist ehrenvoll.«

Ah, sie versuchte noch immer, ihn zu heilen.

»Ich habe keine Erinnerungen an meine Mutter zuhause«, erzählte Aya. »Sie hat immer gearbeitet. Mein Dad hat uns verlassen, als ich drei war.«

»Ich hatte meinen Vater«, sagte er. »Er hat mich im Sinne unserer Ehre erzogen.«

»Immerhin hattest du ein Elternteil.« Sie starrte mit verzogenem Mund aus dem Schloss hinaus. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich nicht weiterkomme. Mein ganzes Leben hat diese eine besondere ›Sache‹ gefehlt, die es mir möglich macht, mich auf Leute einzulassen. Wenn man den entscheidenden Schritt der Bindung in der Kindheit auslässt, ist es unmöglich, das später nachzuholen. Ich habe keine Ahnung von Kindern, und Elyssa will, dass ich die Patentante von ihrem werde? Wer weiß, wie sehr ich das vermasseln werde?«

Er legte seine Hand auf ihre Wange. »Du wirst eine großartige Patentante sein.«

Ihre Miene wurde weicher, dann verspannte sie wieder. Ihre Skepsis und ihr natürlicher Selbstschutz hielten sie davon ab, seine Komplimente anzunehmen. »Warum sagst du das?«

Er zögerte nicht, seine Gründe preiszugeben. »Du hast eine starke Seele. Du beschützt das, was du liebst. Du bist vorsichtig. Wenn du die junge Brut von Königin Elyssa kennengelernt hast, wirst du sie ebenfalls beschützen.«

Sie schluckte schwer. Ihre Augen wurden rot vor Rührung. »Ich weiß nicht.«

»Glaube daran, Aya. Und wenn du an dich glaubst, werden deine Kräfte wachsen und du wirst die Königin werden, die Atlantis braucht.«


SIEBZEHN


Soren wollte eine Königin. Nicht Aya. Eine mächtige Kriegerin, die eine Schlacht mit einer einzigen Schallwelle gewinnen konnte. Der brennende Glaube in seinen dunklen Augen traf sie mit einem scharfen Versprechen.

Wie ironisch. Das eine Mal, als sie einen Mann gefunden hatte, der ihre hohen Erfolge liebte – anstatt sich von ihnen entmannt zu fühlen –, war das eine Mal, bei dem sie nichts erreichen konnte.

Wenn sie nur herausfinden würde, welchen Muskel sie anspannen musste, dann würde sie ihre gesamte Zeit darauf verwenden, Sorens mächtige Königin zu werden. Und dann, wenn sie ihre Kräfte perfektioniert hätte, würde sie ihn heiraten.

Aber wenn er sie ablehnte …

Aya schloss die Augen und wandte sich ab. Sorens starker Arm lag um ihre Mitte. Seine stetige Wärme legte sich über ihren Rücken. Er hielt sie, aber nicht zu fest, spendete ihr Trost, doch ließ ihr Raum zum Atmen.

Seine Liebe ließ Tränen in ihre Augen steigen.

Wahrscheinlich weil sie angefangen hatte, über ihre Eltern nachzudenken und sie in Gedanken zu dem letzten Mal abschweifte, an dem sie ihren Vater gesehen hatte.

Er hatte sie verlassen, als sie drei Jahre alt gewesen war, und eine neue Familie in einem Vorort gegründet. Keine Weihnachtsgeschenke, Geburtstagskarten oder andere Dinge hatten den Weg zu ihr gefunden. Nachdem er gegangen war, war es, als wäre er gestorben. Oder sie.

Bis zur High School.

In ihrem letzten Jahr in der U18-Schwimmmannschaft wurde ihr Name als Teilnehmerin der Landesmeisterschaften veröffentlicht. Und aus irgendeinem Grund war ihr Vater dort aufgetaucht. Sie hatte ihn unter den Zuschauern entdeckt und sofort gewusst, dass er es war – sie hatte ein paar Mal zu ihm recherchiert.

In der modernen Welt war es schwer, unterzutauchen. Online war jeder aufzufinden. Fotos von Angestellten, Adressen, Berichte aus Studienzeiten. Sie hatte mehr über diesen Mann herausfinden wollen, der aus ihrem Leben getreten war.

Und anscheinend hatte er auch etwas über sie erfahren wollen. Sie war entschlossen gewesen, ihr Bestes zu geben. Also hatte sie alles gegeben, war aus voller Seele geschwommen, und hatte den ersten Platz gewonnen.

Nach dem Wettkampf und den zahlreichen Glückwünschen ihres Trainers und ihrer Teamkameraden ging sie vor der Schwimmhalle an ihm vorbei und blieb stehen. Er stand alleine da, ein Einzelgänger, genau wie sie, und hielt eine Zigarette zwischen seinem Mittelfinger und Daumen. Sie bemerkte kaum, dass er rauchte. Er sah auf und ihre Blicke trafen sich, was sie als Zeichen nahm, sich zu nähern.

Er nickte in Richtung ihrer Medaille. »Du hast gewonnen.«

Sie klammerte sich um die goldene Scheibe.

Sein Blick wanderte über ihre Schulter. »Ist deine Mom hier?«

Aya schüttelte den Kopf.

Seine Augen verengten sich. »Schätze, du bist genau wie sie. Brauchst niemanden. Du kommst auch ohne mich zurecht.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Er warf die Zigarette auf den Boden, trat sie mit seinen abgetragenen, braunen Slippern aus und ging zum Parkplatz. Kleine Rauchschwaden stiegen von dem Papierwrack auf. Es hatte in etwa die Größe und Form ihres Herzens.

Das war das letzte Mal, dass sie miteinander gesprochen hatten.

Sie warf ihre Medaille des ersten Platzes auf den Boden ihrer Schachtel mit den Ski-Klamotten und schob sie unter ihr Bett. Einen Monat später hörte sie mit dem Schwimmen auf und konzentrierte sich auf ihre Studien.

Was war an der Oberfläche passiert? Mit ihrem Unternehmen? Mit allen, die sie kannte?

Hier, unter den Wellen, war sie von Bedeutung.

Es sei denn, sie versagte. Dann würde Soren sie entsorgen, wie alle anderen auch.

Die Erinnerung ebbte mit einem Schaudern ab.

Aya öffnete ihre Augen.

Über ihr erstreckte sich ein leerer grüner Himmel.

Sie war nicht in ihrem Bett.

Aber sie lag auf dem Rücken, was bedeutete, dass sie nicht an ihrem Schreibtisch eingeschlafen war. War sie vom Stuhl gefallen und starrte auf die Unterseite der Tischplatte? Sie schloss ihre Augen und rieb sich die Augen.

In den besonders arbeitsreichen Wochen versuchte sie, ihren Schlaf auf einer ergonomischen Pritsche zu bekommen, die sie in einem kleinen Privatraum neben ihrem Hauptbüro aufgestellt hatte. Dadurch entstanden weniger von den peinlichen Abdrücken auf ihrem Gesicht, als wenn sie in anderen Positionen eingeschlafen wäre.

Es war seltsam ruhig. In den Büros in Miami lief fast permanent die Klimaanlage, und sogar in ihrer Wohnung gab es ein konstantes elektrisches Summen. Diese Stille klang, als wäre der Strom ausgefallen. Keine Computer summten, keine Telefone vibrierten, kein Rasenmäher kümmerte sich in der Ferne darum, dass die Rasenflächen gestutzt wurden. Gar nichts.

Wieder öffnete sie ihre Augen. Höhlenartige kahle grüne Wände. Sie rollte sich auf die Seite.

Neben ihr lag ein riesiger Krieger mit schwarzen Tattoos mit dem Gesicht nach unten.

Plötzlich trafen sie ihr Aufenthaltsort und alles, was mit ihrer Situation zusammenhing. Sie setzte sich auf und umarmte ihre Knie.

Sie war am Grunde des Meeres, auf dem Boden ihres eigenen leeren Schlosses in Atlantis, und fühlte sich zu einem mächtigen Krieger hingezogen, dem es zu gefallen schien, ihr gemischte Signale zu schicken. Wie sonst sollte sie einen Mann nennen, der sie wollte, sich aber weigerte, mit ihr zu schlafen? Der versprach, sie zu heiraten, ihr aber die wichtigsten Details seiner Vergangenheit verschwieg?

Soren schlief in einer komischen Position. Seine Brust zeigte nach unten, sein Hals lag in einem seltsamen Winkel und sein Gesicht wurde in den Boden gedrückt. Wie konnte er so noch atmen? Dann fiel ihr Blick auf die Kiemen auf seinem Rücken. Als sie die Haut neben ihnen berührte, schlossen sie sich, nahtlos, als wären sie gar nicht da. So konnte er an Land herumlaufen und Luft atmen wie ein Mensch. Wenig später öffneten sie sich wieder mit einem tiefen Seufzen.

Genau wie ihr fiel es ihm schwer, seinen Schutz abzulegen. Sein Verlangen auszusprechen war schon der erste Schritt. Aber emotional war er immer noch so erreichbar wie eine Schaufensterpuppe.

Eine muskulöse, tätowierte Schaufensterpuppe.

Wie konnte sie ihm vertrauen, wenn er selbst nicht auf sich vertraute?

Ihr Bauch knurrte.

Sie kam auf ihre Füße und stieß sich vom Boden ab, um auf den Ausgang zuzupaddeln. Sie brauchte lange, um die kurze Distanz zurückzulegen. Wie komisch. In Sorens Armen waren sie durchs Wasser geschossen. Diese Wendigkeit hatte sie als selbstverständlich angesehen.

Als sie sich dem Tunnel näherte, der nach draußen führte, sah sie Faier darin ruhen, in seinen Händen hielt er eine Tasche. Mit zwei kräftigen Stößen legte er die Entfernung zwischen ihnen zurück und war an ihrer Seite. »Königin Aya. Wie war die Ruhe?«

»Verwirrend. Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche durchgeschlafen.« Dann traf sie ein Gedanke. »Habe ich das etwa?«

Sein Blick wanderte nach oben, dann nach links, als würde er rechnen.

Das reichte ihr als Beweis. Sie hielt inne. Kein Wunder, dass sie hungrig war. »Gibt es hier irgendwas zu essen?«

»Königin Elyssa hat sich um Euch gesorgt.« Er öffnete die Tasche. »Sie hat das vorbeigebracht.«

Die Tasche war mit dem Essen gefüllt, das sie gestern … Na ja, nicht wirklich gestern Abend gegessen hatten. Der letzte Abend, an dem sich wach gewesen war und im Hauptschloss gegessen hatte.

»Oh, wundervoll.«

Er führte sie in einen kleineren, höhlenartigen Raum, den jemand geglättet hatte, und bereitete das Essen vor. Ciran gesellte sich zu ihnen, während Aya sich direkt auf die nach Kaffee schmeckenden Bohnen stürzte. Mm, spritziger, koffeinfreier Kaffee.

»Gibt es irgendwas Neues?«

Die beiden Krieger tauschten einen Blick aus. Faier schüttelte den Kopf. »Nichts Bedeutsames.«

»Bitte ruft Elyssa her.« Wenn sie eine Woche damit verschwendet hatte zu schlafen, sollten sie sich gleich an die Arbeit machen. »Wir sollten mit der Planung beginnen.«

Ciran stieß sich ab, entfaltete seine Flossen und schwamm zum Tunnel.

Faier lächelte sanft.

»Was?« Sie stopfte sich das Essen in den Mund. Es war so seltsam, mit vollem Mund so deutlich sprechen zu können.

Er blickte überrascht auf, dann dachte er über seine Antwort nach. »Ihr seid anders als Königin Elyssa.«

Hmm. Mit einer Woche voll Schlaf und einem langsam gefüllten Bauch, konnte sie auf diese Aussage reagieren, ohne emotional zu werden. »Ich wette, ihr Licht ist warm.«

»Das ist es …«

»Aber?«

»Ihr seid anders«, betonte er wieder und faltete seine Hände.

Wie diplomatisch.

Aber an Diplomatie war nichts auszusetzen. Die würde sie laut geäußerten Emotionen jederzeit vorziehen. Sie mochte, dass sowohl Faier als auch Ciran ruhig und bedacht waren.

Sie prüfte seine Bereitschaft, ehrlich zu antworten.

»Warum werden Elyssa und ich beide Königin genannt? Nur Elyssa ist mit König Kadir verheiratet.«

»Weil Ihr auch bleiben werdet«, erwiderte er.

»Also basiert mein Titel auf meinem Aufenthaltsstatus und nicht auf Hierarchie?«

Er runzelte die Stirn und kratzte eine alte Narbe an seinem unteren Hals. »In den alten Zeiten haben in jeder Stadt viele Königinnen geherrscht.«

»Und Könige?«

»Der König ist der direkte Nachfahre des ersten Königs, der den Lebensbaum der Stadt gepflanzt hat.«

Also gab es nur einen. Interessant. »Gab es schon mal irgendwelche Königinnen, die ihre Kräfte nicht nutzen konnten?«

»Bevor Königin Elyssa ihre Kräfte angewandt hat, dachte ich, die Legenden darüber seien nur mystische Geschichten. Jetzt bin ich froh, mich geirrt zu haben.« Er lächelte.

Das Lächeln verwandelte sein Gesicht. Die Sorgenfalten um seine schwermütigen, dunklen Augen wurden weicher. Seine Stirn entspannte sich und ein Schmunzeln zuckte an seinen vollen, ausdrucksstarken Lippen. Er sah jung, charmant und selbstbewusst aus.

Dann ebbte es wieder ab. Er alterte innerhalb weniger Sekunden um das Gewicht mehrerer tragischer Lebensereignisse. »Wenn eine Königin anwesend gewesen wäre, als der Vulkan Nerissa verschlang, hätte die Stadt vielleicht gerettet werden können.«

Nerissa war Faiers Heimatstadt. Nach ihrer Vernichtung hatte er Zuflucht in Rusalka gesucht und sich dort sogar das Recht verdient, eine eigene Braut zu bekommen, was bei Zuwanderern nur sehr selten der Fall war. Aber dann war er bei der Verteidigung der Stadt verletzt worden, und sie hatten seine Treue damit belohnt, ihn fallen zu lassen. Er war mit der Hoffnung nach Atlantis gekommen, eines Tages Liebe zu finden, ein Vater zu werden und Teil einer Stadt zu sein, die ihn trotz seiner Narben akzeptierte.

Das alles wusste Aya von Elyssas Berichterstattung über die Meermänner. Bei dem kürzlichen Festmahl hatte sie ihre Erinnerungen aufgefrischt.

Dann sprach sie eine andere harte Wahrheit aus. »Ich hoffe, ihr verlasst euch nicht darauf, dass Elyssa und ich die Stadt retten, indem wir unsere Kräfte benutzen. Denn wir sind nur zu zweit. Und ich bin nicht in der Lage, meine zu kontrollieren. Es wäre besser, jetzt zu verschwinden und euer Leben zu retten. Denkst du nicht auch?«

Seine dunklen Augen funkelten. »Nein.

»Du hast einiges überlebt, Faier. Du solltest wissen, wie man bei Katastrophen handelt.«

»Ich werde nicht noch einmal eine Stadt verlassen und vor den Dreizacken früherer Freunde fliehen. Ich werde nicht dabei zusehen, wie mein König qualvoll schreit, wenn unser Lebensbaum zusammen mit seinem Leben erlischt. Ich werde nicht gehen, selbst wenn es mir befohlen werden würde.« Er schlug mit der flachen Hand gegen seine Brust. »Diesmal werde ich nicht der letzte Überlebende sein. Wenn es sein muss, werde ich noch im Bauch des Megalodons um das Leben von König Kadir kämpfen.«

Faier hatte alles verloren, und das schon zwei Mal. Ein drittes Mal würde er kein Überlebender sein.

In seinem vernarbten Körper erkannte sie einen stolzen jungen Krieger, der entschlossen war, es mit allen Feinden aufzunehmen.

Alle Krieger in Atlantis hatten eine ähnliche Vergangenheit. Etwas war vorgefallen, das sie dazu bewegt hatte, sich der Rebellenstadt anzuschließen. Irgendeine Tragödie oder vertane Möglichkeit. Ein Versprechen.

Was war Ayas Geschichte?

»Nun gut«, sagte sie und lenkte ihre Gedanken von sich selbst weg – das war momentan ein gefährliches Niemandsland –, während sie sich auf ihr Frühstück stürzte, als hätte sie eine Woche lang nichts gegessen. »Ich verlasse mich auf dich als meine letzte Verteidigung. Nicht jeder hätte den Mut, unter solchen Bedingungen weiterzukämpfen.«

Er blinzelte, dann hob er sein Kinn. Er erkannte, dass sie es ernst meinte. »Das werde ich.«

»Nachdem Atlantis offiziell als Stadt anerkannt wurde, werden wir schnell ein neues Programm für Bräute ins Leben rufen. Ich sehe keinen Grund, weshalb es länger hinausgezögert werden sollte, eine unbestimmte Anzahl von Bräuten vorzustellen.«

Seine Augen wurden groß.

»Es freut mich ungemein, dich das sagen zu hören.« Elyssa flog in Ayas Innenhof. Ihre Flossen hatten sich in einem wunderschönen Rosa entfaltet, sie ähnelten der Farbe von Kirschblüten. »Ich wusste, dass du motiviert wärst zu helfen, sobald du ihre Geschichten kennst. Und wenn du das Sagen hast, wird auch tatsächlich etwas erreicht werden.«

Ayas Brust zog sich zusammen. Elyssas Vertrauen in sie würde sie noch härter arbeiten lassen. »Eins nach dem anderen.«

»Genau. Wer ist diese hinreißende Kreatur?« Elyssa zeigte an Aya vorbei.

Dort, in der oberen Ecke des Raums, waren zwei große Augen. Sie verschmolzen mit der grünen Wand, weshalb sie sie noch nicht bemerkt hatte. Aber nach Elyssas Anmerkung, als hätte das Tier begriffen, dass das Spiel vorbei war, schimmerte es violett auf. Es war der kleine Oktopus.

»Das ist der Hauswächter«, sagte Aya und benutzte das Wort, das sie von den Kriegern aufgeschnappt hatte.

»Wie ist ihr Name?«

»Sie hat sich nicht vorgestellt.«

Elyssa lachte. »Du musst ihr einen geben. Komm her, du hinreißendes, schönes kleines Mädchen.«

Der winzige Oktopus blähte sich auf, reagierte auf Elyssas einfühlsame Stimme und schlich sich näher. Elyssa streckte ihre Hand aus. Zögerlich griff der Oktopus mit einem Tentakel danach und saugte an ihren Fingern.

»Schmecke ich gut?«, fragte Elyssa.

Ihre Frage ließ den kleinen Oktopus zusammenzucken und durch den Hof rasen.

»Ups! Ich wollte sie nicht erschrecken.« Elyssa beobachtete, wie die winzige Kreatur eine, zwei, drei Runden durch den Innenhof drehte, bevor sie in dem Flur verschwand, der zur Herzkammer führte.

»Sie ist nicht sehr freundlich«, sagte Aya.

»Nein, sie ist vorsichtig. Vielleicht kannst du sie Scoobie Do nennen«, sagte Elyssa und lächelte dem Oktopus hinterher. »Wenn du ihr Scoobie-Snacks gibst, wird sie vielleicht mutig genug, um es auch mit dem größten Monster aufzunehmen.«

»Das hoffe ich.« Aya tippte sich mit dem Zeigefinger an ihre Lippe. »Und ich hoffe auch, dass dein idiotensicherer Plan nicht von meinen Meerjungfrauenkräften abhängig ist.«

»Oh, nein.« Elyssa lachte. Einige Krieger trugen eine große 3D-Karte hinein, die ihnen beim Planen helfen sollte. »Er beruht auf etwas viel weniger Sicherem.«


ACHTZEHN


Soren streckte sich und stöhnte.

Er wusste sofort, wo er sich befand. Er war in Ayas Schloss und lag allein auf dem nackten Boden.

Über ihm hatten sich Krieger versammelt. Er hörte ihr Murmeln. Sie schmiedeten Pläne, arbeiteten an Strategien.

Anders als in dem Innenhof von Kadirs Schloss, der mit einer Vielzahl von Gesprächen und Scherzen der Krieger erfüllt war, erreichte ihn jetzt nur eine ernste Unterhaltung.

Es war, als wäre er wieder in den Baracken von Dragao Azul. Dort hatte er so viel Zeit verbracht und an seinen Fähigkeiten gefeilt, hatte sich nach dem Tag gesehnt, an dem er damit gewürdigt werden würde, als First Lieutenant an Elans Seite zu stehen, ohne zu bemerken, dass er dem falschen Ziel nachjagte. Einem Ziel, das mit Blut, Tränen und Zerstörung enden sollte.

Der Eindruck der Unterhaltung kroch über seine Haut, finster und verworren wie seine Tattoos. Vertraut, ernst.

Gefährlich.

Denn wenn er zuließ, dass seine Gedanken den falschen Weg einschlugen, würden nicht nur Krieger wie Elan leiden. Ganz Atlantis würde durch seine Schande fallen.

Er nutzte seine menschlichen Füße, um sich vom Boden abzustoßen, wechselte zu seinen Flossen und trat ins Wasser. Die Stimmen hallten durch den großen Raum.

Es war ein Kriegsrat.

Ayas Wachen standen auf jeder Seite hinter hier, und hinter Elyssa schwebten der fröhliche Gailen und der ernste Tial. Dazu kamen Balim, Lotar und Iyen. Sie alle saßen um eine dreidimensionale Karte der Stadt und ihrer Grenzen.

Königin Elyssa war diejenige, die sprach. »… und die Patrouillen, die dem Graben zum nachtschwarzen Meer am nächsten waren, haben den Megalodon direkt vor Blakes Angriff mit dem U-Boot gehört.«

Lotar bemerkte, wie sich Soren näherte, und brachte seine Hände für den Gruß zusammen. Soren erwiderte ihn.

Gailen war der Erste, der das Wort ergriff. Sein fröhliches Grinsen blitzte auf. »Hey, Schlafmütze.«

»Schlafmütze?«, grummelte Soren, während er den Gruß der anderen Krieger zurückgab.

»Oh, Gailen, das ist eher ein liebevoller Kosename für jemanden, dem man sehr nahesteht«, korrigierte Elyssa ihn. »Aya könnte es zum Beispiel sagen. Hallo, Soren.«

Aya fixierte ihn. Ein Impuls aus Hitze flog über die Karte zu ihm und wieder zu ihr zurück.

Wie bist du in Unehre gefallen? Es war zu spät, um seine Fehler rückgängig zu machen. Es gab keinen Grund, weshalb sie je davon erfahren sollte.

Er schwamm an Ayas Seite, nickte den anderen zu und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.

Die anderen Krieger bemerkten seine einnehmende Geste.

»Fahrt mit der Konferenz fort«, knurrte er.

Aya sah auf die Hand auf ihrem Oberschenkel hinunter.

Königin Elyssa gestikulierte Gailen zu. »Bringt Soren etwas zu essen.«

Gailen reichte ihm Proviant, den Soren mit einer Hand verzehrte, während die andere sich nicht von der Stelle rührte. Die anderen beobachteten ihn dabei, wie er seine Knie und Füße benutze, um dieses Kunststück zu vollbringen.

Aya konzentrierte sich wieder auf die Karte von Atlantis vor ihnen. »Um es zusammenzufassen, wir haben keinerlei Abwehr gegen den Megalodon. Ist das korrekt, Elyssa?«

»Nicht eine.«

»Ihre Zähne können die Schlösser entzweibeißen und kurzen Prozess mit dem Lebensbaum machen. Aber König Kadir kann nicht von hier fort. Also ist unsere einzige Chance, den Megalodon aufzuhalten, bevor er hier auftaucht.«

Lotar nickte.

»Also wurde der Megalodon von dem Lärm vertrieben, den das U-Boot gemacht hat.« Aya rieb sich über die Stirn. »Einer von uns sollte wirklich an die Oberfläche gehen und ein neues holen.«

»Dafür ist keine Zeit«, sagte Königin Elyssa. »Er klopft buchstäblich mit seinem Atem an unsere Tür. Außerdem habe ich eine bessere Idee. Wir werden Atlantis anheben!«

Alle atmeten tief ein. Der Erhebung der alten Stadt war der Grund dafür, weshalb die neue im Schatten der Ruinen errichtet worden war. Eines Tages würden sie die Erkundung der alten Stadt beenden und sie erneut an die Oberfläche bringen. Land- und Meermenschen würden zusammenleben. Harmonie würde zurückkehren. Alle Krieger würden eine Braut finden. Das Volk der Meermenschen würde wieder aufblühen.

»Ist das wirklich dein idiotensicherer Plan?«, fragte Aya matt. »Ist die Stadt nicht schon seit tausend Jahren unter Wasser? Weißt du, wie korrosiv Salzwasser ist? Oder Korallen? Und wurde sie nicht ohnehin zerstört? Ist das nicht ein Projekt für hunderte von Leuten anstatt für fünfunddreißig?«

Königin Elyssa verlor ein wenig ihres Funkelns. »Ich weiß, dass es riskant ist, aber es könnte funktionieren.«

Aya massierte ihren Nasenrücken. »Ich glaube, als ich noch fürchtete, du würdest dich auf meine mythischen Superkräfte verlassen, habe ich mich wohler gefühlt.«

Das Licht von Königin Elyssa brannte wieder heller, erfüllte die Besprechung mit Wärme und Licht. »Nun, das ist natürlich Plan A.«

»Wie seid ihr bei den Ruinen vorangekommen?«, fragte Soren an Balim gerichtet.

»Ich habe die technischen Diagramme studiert.« Als Heiler, der wusste, wie der Körper funktionierte, konnte Balim erfassen, wie die Muskeln einer Stadt sich strecken und zusammenziehen würden. »Die alte Stadt wurde in drei Etappen angehoben. König Kadir ist gerade mit einem Team dort, um den Hebel der ersten Ebene umzulegen.«

Aya runzelte die Stirn. »Was ist mit den feindlichen Kämpfern?«

»Die sind ein Problem«, gab Balim zu. »Manche Krieger halten nach ihnen Ausschau, während die anderen arbeiten.«

»Ich werde helfen.« Soren löste seine Hand von Aya. »Geht auf eure Posten.«

Nachdem alle Optionen diskutiert worden waren, setzte sich die Gruppe in Bewegung. Die Krieger räumten das Essen ab und Iyen klemmte sich die Karte unter den Arm.

»Warte.« Aya hob ihre Hände. »Nur einen Moment. Ich habe noch ein paar Fragen.«

»Aya, wir haben keine Zeit.«

Sie starrte zu auf ihm. »Okay, dann beantworte mir nur eine. Was passiert, wenn wir die Stadt nicht anheben können?«

»Du wirst deine Kräfte einsetzen, um –«

Sie legte eine Hand auf seine Brust, um ihn aufzuhalten. »Genau das habe ich mir gedacht. Hinsetzen.«

Unbehaglich nahmen sie ihre Plätze wieder ein.

Sie legte ihre Hände auf die Karte und spreizte ihre Finger über das erhobene Land aus. »Wir haben darüber gesprochen, den Megalodon abzuschrecken. Aber wäre es möglich, stattdessen den Köder zu kontrollieren?«

Sein Magen verkrampfte. Die anderen Krieger wurden blass.

Tial keuchte auf. »Königin Aya, wollt Ihr mit dem Vertrag der Sieben Städte brechen und stattdessen eine andere Stadt zerstören? Dann würde der Rat uns niemals anerkennen.«

»Nein, ich …« Sie tippte gegen ihre Lippe. »Der Rat nimmt denjenigen, die gegen diesen Vertrag verstoßen, die offizielle Anerkennung?«

Die Krieger nickten.

»Ich wollte vorschlagen, den Megalodon wieder zurück zum Graben zu locken, wo er hergekommen ist. Aber jetzt frage ich mich etwas anderes …« Aya neigte ihren Kopf und dann die Karte. »Dragon Mar riskiert seinen Status, um uns anzugreifen.«

»Wir sind noch keine anerkannte Stadt«, bemerkte Ciran.

»Aber das könnten wir werden. Es war ein Berater hier, um euch zu helfen, nicht wahr?«

»Er hat sich gegen uns gewandt«, sagte Tial.

Aya verzog den Mund.

»Und Ihr meint Dragao Azul.«

»Der Köder stammt aus Dragon Mar.«

Ihrer Aussage folgte ein unbehagliches Schweigen. Wenn Städte, die so weit entfernt waren, zusammenarbeiteten, um Atlantis zu vernichten, war das sehr besorgniserregend.

»Es ist Dragao Azul«, sagte Ciran schließlich. »Dragon Mar mag für den Lockvogel verantwortlich sein, aber der General, der diesen Angriff anführt, ist aus Dragao Azul.«

Feuer loderte in Sorens Brust auf. »Wenn Elan sich mir noch einmal in den Weg stellt, wird er sterben.«

Aya legte ihre Hand auf die von Soren. »Es ist immer noch ein Risiko. Atlantis ist nicht die einzige Stadt in der Nähe des Grabens, und es ist schon häufiger vorgekommen, dass Krieger die Kontrolle über die Megalodons verloren haben. Warum würde Dragao Azul riskieren, ihre Anerkennung zu verlieren, nur um eine kleine Stadt mit kaum fünfunddreißig Kriegern zu zerstören?«

Schweigen legte sich über die Gruppe, während alle über diese Frage nachdachten.

Eine Antwort kam Soren sofort in den Sinn. Es war etwas Persönliches. Elan hasste Soren so sehr für das, was er getan hatte, dass er Dragao Azul mit der einen Mission verlassen hatte, ihn und alle, die er liebte, zu vernichten – wobei er nicht sah, dass Soren bereits vernichtet worden war und nicht in der Lage war, zu lieben.

Die anderen probierten es mit ihren Ideen.

»Dragao Azul braucht ihre Krieger zurück«, schlug Gailen vor und gestikulierte mit dem Daumen zu Elyssas anderer Wache. »Deshalb versuchen die Leute aus Newas immer wieder, Tial zu entführen.«

Der ernste, immergrüne Krieger nickte.

Soren schnaubte. »Dragao Azul will uns nicht zurück. Wenn sie Atlantis zerstören, werden sie Kadir verlieren und ich werde bis zum Tod kämpfen. Sie würden nichts gewinnen.«

»Dragao Azul schämt sich«, versuchte es Faier.

Lotar studierte die Karte schweigend. Er und Iyen hatten nur wenig zu sagen. Sie waren gute Beobachter und effektive Kämpfer, aber keine komplexen Denker.

Aya tippte mit ihren Fingern auf die Karte. »Scham ist im Vergleich zur Aberkennung ihrer Stadt kaum der Rede wert.«

»Ich habe schon mit angesehen, dass Entscheidungen aus schlechteren Gründen getroffen wurden«, sagte Faier. »König Kadir ermutigt jeden seiner Krieger, unabhängig seiner Ränge sein Bestes zu geben, und er hat viele Regeln ins Leben gerufen, die seine Krieger stärken. Anders als die Könige der anderen Städte, nimmt er ihnen nicht ihre Macht oder zerschmettert ihre Seelen.«

Die anderen Krieger nickten, stimmten offenbar mit Faiers Ausführung überein.

Soren fand, dass die Wahrheit ein wenig anders war. Kadir war schon immer ein Visionär gewesen. Er sah das alte Atlantis, die ursprüngliche Stadt, in der Land- und Meermenschen in Harmonie lebten, als den einzigen Weg, wie ihr Volk überleben konnte. Und er war der Meinung, dass der einzige Weg, das zu erreichen darin bestand, Königin Elyssa zuzuhören.

Die Perspektive von Königin Elyssa hatte die Erwartungen über das Verhalten einer Braut bereits verändert. Sie hatte ihre Verblendung aufgedeckt und ihre Feinde daran gehindert, diese auszunutzen. Jetzt zwang Ayas Perspektive sie dazu, zu prüfen, was sie von einem ehrbaren Krieg erwarteten. Ihre Feinde schienen nicht ehrenvoll zu sein. Sie zwang sie, über das nachzudenken, wofür sie blind gewesen waren.

Aya begegnete Faiers Blick. »Ist die herrschende Hierarchie so ausgerichtet, dass die Scham einer einzigen Person eine ganze Stadt verdammen könnte?«

Er presste die Lippen zusammen, strahlte Bedauern aus.

Soren antwortete für ihn. »In einer Stadt wie Rusalka: ja.«

Iyen nickte knapp. Er war in Rusalka geboren worden. Ihm war Gehorsamkeit mit in die Wiege gelegt worden.

Soren musste einen Gedanken hinzufügen. »Elan könnte unabhängig handeln.«

Aya sah zu ihm auf. Er wappnete sich für ihre Frage. Warum sollte er so wütend sein, dass er eigenwillig handeln würde?

Doch stattdessen fragte sie: »Wenn ein einzelner Krieger ihre ganze Stadt bedroht, hat Dragao Azul keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten? Ihn dazu zu zwingen, zurückzukehren?«

Ah. Damit hatte Soren nicht gerechnet. Er starrte auf seine offenen Hände. Natürlich konnte Elan nicht alleine handeln, nur basierend auf seinem Hass. »Die haben sie.«

Elan war ein Vater. Er hatte wegen seines Sohns um sein Leben gebettelt. Alles, was die Ältesten in Dragao Azul tun müssten, wäre sein Kind zu bedrohen, und er wäre sofort umgedreht.

Was bedeutete, dass Dragao Azul offiziell entschieden hatte, Atlantis anzugreifen.

Und es war wahrscheinlich, dass er Elan erneut gegenüberstehen würde.

Sein Magen verkrampfte.

Aya nickte, auch wenn sie nicht wissen konnte, was in seinem Kopf vorging. »Könnte jemand nach Dragao Azul gehen, herausfinden, warum sie den Status ihrer Stadt riskieren würden, indem sie uns zerstören, und sie davon überzeugen, ihren Megalodon zurückzurufen?«

»Nein«, antwortete Soren für sie alle. »Aber es gibt eine schnellere Option. Wir könnten jagen gehen. Die Räuber finden und Elan gefangen nehmen.«

Lotar und Iyen begegneten seinem Blick. Offensichtlich waren sie bereit, es zu versuchen.

»Wir wissen nicht, wo sie sind«, bemerkte Ciran. »Und einen Jagdtrupp aus Atlantis herauszuführen, würde unsere Abwehr beträchtlich schwächen.«

Ein ausgezeichneter Punkt. Soren nickte Ciran zu.

Die Anerkennung ließ ihn erröten.

Lotar erhob sich und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Elyssa verzog ihren Mund. »Er wird nicht losziehen, um sie zu finden und Elan ganz allein herzubringen, oder?«

»Er ist sehr erfahren«, sagte Soren, denn jedem Krieger war klar, dass Lotar sich soeben entschieden hatte, genau das zu tun. »Lotar hat die besten Chancen.«

»Was? Ah!« Sie wirbelte herum und schwamm in den Tunnel. »Lotar, komm sofort zurück!«

Tial begegnete dem Blick ihrer anderen Wache, Gailen, und flog Elyssa nach.

Alle anderen starrten auf die Karte. Obwohl die Zeichen in überwältigendem Maß gegen sie standen, fühlte sich Soren das erste Mal, seit er Dragao Azul verlassen hatte, vollkommen klar. Anstatt sich von einer Abwehr in die nächste zu stürzen, betrachtete er ein größeres Bild. Es gab Raum, sich zu bewegen. Nachzudenken. Und einen effektiven Gegenangriff zu starten.

So zuversichtlich war er schon sehr, sehr lange nicht mehr gewesen.

Seit der Zeit vor seiner Schande …

Nein. Er würde jetzt nicht daran denken.

»Ist die Besprechung jetzt vorbei?«, fragte er Aya mit fester Stimme.

Sie nickte mit finsterem Blick. »Das war alles, was mir im Moment einfällt.«

Soren verteilte die Befehle. »Iyen. Faier und Ciran. Plant die Patrouillen ohne Lotar ein. Findet heraus, ob ihr einen der Angreifer mit niederem Rang gefangen nehmen könnt. Auch unser Feind mit dem niedrigsten Rang könnte schon etwas Nützliches wissen.«

Das Trio nickte.

»Balim und ich werden Kadir bei den Ruinen helfen.«

Der Heiler erhob und streckte sich. »Ich werde meinen Dreizack holen, wir treffen uns am Rande der Stadt.«

»Gailen, du organisierst ein Team, das Ayas Schloss mit Erde und Pflanzen füllt. Und jemand muss diese Kanten abschleifen, um alles bewohnbar zu machen.«

Gailen nickte.

Aya hob ihre Hand, um ihn zu stoppen. »Das Schloss kann warten. Konzentrieren wir uns auf unsere Abwehr.«

»Du brauchst Nahrung.«

»Atlantis braucht einen Plan. Ich werde zum Essen in Elyssas Schloss gehen, so wie alle anderen auch.«

Aber wenn Aya sich nicht um das Schloss kümmerte, würde es kahl und leblos bleiben, die scharfen Kanten würden nicht geglättet werden.

Sie berührte Sorens Brust. »Dekoration und Tapeten können auf eine friedlichere Zeit warten.«

Nun gut. Wenn das ihr Wunsch war, würde er es respektieren. Auch wenn es sich wie eine erneute Ablehnung anfühlte.

Sie zog ihre Hand zurück und paddelte auf den Tunnel zu. »Ich werde dich zu den Ruinen begleiten.«

Sorens Blut rauschte in seinen Ohren. »Niemals!«


NEUNZEHN


Aya wich zurück. Sorens Schrei hatte an Panik gegrenzt. »Niemals?«

»Du bleibst hier.«

Hier? In dem leeren Schloss, ganz allein? Sie verschränkte die Arme. »Ich muss die technischen Zeichnungen sehen.«

»Das ist zu gefährlich.«

Dem widersprach Aya nicht. Die Stadt zu verlassen, während sich ein Krieg zusammenbraute, war gefährlich, und sie wollte diesen angsteinflößenden Krieger Elan nie wieder sehen. Aber was sollte sie in diesem leeren Schloss ganz alleine tun?

»Wir haben das offene Meer durchquert«, sagte sie.

»Und sind dabei wie oft beinahe gestorben?«

»Oh, Aya wird nicht die Fehler machen, die ich gemacht habe.« Elyssa tauchte hinter ihnen auf. Anscheinend hatte sie es aufgegeben, Lotar zu verfolgen. »Ich dachte, ich hätte dieselbe beschützende Kraft wie Lucy. Mir war nicht bewusst, dass sich die Fähigkeiten der Königinnen unterscheiden.«

Richtig.

»Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen«, schwor Aya. »Vor allem, da ich überhaupt keine Kräfte habe.«

Soren knurrte. »Vergiss es.«

Er war so unvernünftig.

Aber es war auch herzerwärmend.

Soren versuchte, sie zu beschützen. Sie war die kaltherzige Geschäftsfrau. An der Oberfläche hatte sich nie jemand um ihr Wohlergehen gesorgt. Sie wollte sich in seinen Armen einrollen und seine Wange streicheln. Ihm dafür danken, dass er sich sorgte. Einen Kuss auf seine starren Lippen drücken und ihn reizen, damit seine Anspannung verschwand und einer köstlicheren Gestalt wich.

Aber sie durfte ihre Sorgen nicht ignorieren. »Ich kann die antiken Symbole in den Ruinen übersetzen.«

»Dort gibt es keine Schriften. Die wurden alle zerstört.«

Balim stutzte und kehrte an Ayas Seite zurück. »Symbole? Was für Symbole?«

»Altphönizisch.«

»Was ist das?«

Sie zeigte auf die Karte, die unter Iyens Arm klemmte. »So wie die darauf.«

Iyen hob die Karte.

Sie zeigte auf die Markierungen auf dem dreidimensionalen Gelände. »Darauf sind Symbole für Schloss, Lebensbaum und Felder. Ich schätze, es gab nur ein Schloss, als die Karte erstellt wurde.«

Balim fuhr sie mit seinem Finger nach. »Ja, das ist korrekt. Woher kennst du diese Symbole?«

»Ich habe Phönizisch studiert. Und als die Meermänner vor ein paar Monaten entdeckt wurden – na ja, mittlerweile ist es schon länger her –, war ich nicht die Einzige, die die Ähnlichkeiten zwischen dem Phönizischen und den wenigen Fragmenten eures Schriftsystems bemerkt hat. Es ergibt Sinn. Die Phönizier waren ein Seefahrervolk, das etwa zu der Zeit lebte, als Atlantis zerstört wurde. Sie haben ihre Schriften im gesamten Mittelmeerraum verteilt, wo auch die Legenden um Atlantis ihren Ursprung hatten.«

Soren grunzte. Sein Respekt für sie schien noch größer geworden zu sein. »Nur wenige Krieger lernen diese Symbole. Kadir hat sie studiert. Die Ältesten kennen sie.«

»Berater Creo hat diese Karte erstellt«, versuchte Gailen zu helfen. »Bevor er sich gegen uns gestellt hat.«

Sie zeichnete die vertrauten Symbole nach. »Dieses ›X‹ und das ›P‹, das verkehrt herum ist, bedeuten ›Haus‹. Auf dieser flachen Ebene steht ›Z‹, ein Dreieck und ›W‹, das bedeutet ›Feld‹. Ich schätze, das sind die Grenzen eures Landes.«

»Waren.« Soren tippte auf die Symbole auf der Karte. »Die Scherbenfelder haben wir aufgegeben. Zu isoliert und attraktiv für Räuber.«

Sie betrachteten sie voller Ehrfurcht. Soren mit Stolz.

Also hatte sie ihren Wert bewiesen. Und anstatt sie anzusehen wie einen Freak oder ein Monster, waren diese Krieger beeindruckt.

Endlich hatte sie etwas gefunden, bei dem sie helfen konnte. Etwas Nützliches. Etwas, das sie kontrollieren konnte.

»Ich kann die Symbole auf den technischen Skizzen in den Ruinen lesen.«

»Kannst du nicht«, widersprach Soren.

Oh, komm schon. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Nenn mir einen guten Grund.«

»Wenn wir angegriffen werden, kannst du dich nicht selbst in Sicherheit bringen.«

»Dafür habe ich zwei Wachen.«

Faier und Ciran strafften ihre Schultern.

Soren wurde gefasster. »Sie würden ihre Leben für dich geben. Fordere sie nicht so leichtsinnig dazu auf. Du solltest vorher deine Flossen und deine Kraft kontrollieren können.«

Es war frustrierend. Aber Soren hatte nicht ganz unrecht.

Er versuchte, sie mit guten Argumenten zu überzeugen, anstatt verletzt zu sein und ihren Gehorsam zu fordern, wie er es am Anfang getan hatte. Er änderte sich für sie.

Nicht genug. Aber es war ein Schritt in die richtige Richtung.

Und das konnte sie ihm nicht übelnehmen.

Balim strich über die Symbole, genau wie sie es getan hatte. »Ich werde nach diesen Symbolen Ausschau halten und sie aufschreiben, damit Ihr sie Euch ansehen könnt.«

»Sie in ihrem Kontext zu sehen, wäre besser.« Aber sie würde nicht weiter darauf drängen. Sie gestikulierte verärgert zu Soren. »Also willst du, dass ich herumsitze und einen Garten anlege, während ihr herausfindet, wie man eine antike Ruine anhebt und ein Monster abwehrt?«

Er wollte antworten.

»Natürlich nicht! Also Aya.« Elyssa kam an ihre Seite. »Du musst lernen, deine Flossen zu formen. Komm mit mir zum Lebensbaum. Wir werden es üben.«

Ihre Flossen waren ein weiteres Ärgernis. Sie wusste immer noch nicht, welchen Muskel sie anspannen musste. Alle? Gar keinen?

Ciran und Faier diskutierten, wer Iyen begleiten sollte, um die Patrouillen zu planen, und wer bleiben sollte, um sie zu bewachen. Elyssa schwamm zum Tunnel und wartete.

Soren wandte sich an sie. Sein dunkler Blick fing ihre abschweifenden Gedanken ein, bis es nur noch ihn gab.

»Das könnte unser letztes Treffen sein. Willst du mich jetzt noch immer nicht zu deinem Ehemann nehmen?«

Ihr Herz pochte hart gegen ihre Brust.

Niemand konnte versprechen, dass es ein Morgen gab.

Sie verlor sich in Sorens dunklem Haar. Seinem vertrauten Blick. Der festen Linie seines Mundes. Das alles rief nach ihr.

Und das war gefährlich.

Doch sie würde sich dieser Gefahr stellen, wenn er ihr nur die Teile von sich selbst preisgeben würde, die sie kennen musste, um ihm zu vertrauen.

Aya hob ihr Kinn. »Wenn du das wirklich ernst meinst, dann werde ich darüber nachdenken.«

»Ich meine es ernst.«

Er war so mächtig, so großartig und so hinreißend. Wieder pochte ihr Herz. Sie wollte Ja sagen. Sie wollte ihn haben.

Aber sie würde ihn nicht haben. Sie würde ihn nie haben. Genau wie ihren Abschluss in antiken Sprachen. Wenn sie zusammen waren, würde sich das Bett nie wieder leer anfühlen.

Jetzt mochte sie mit Sorens Liebe erfüllt sein. Aber wenn sie ihm ihr Herz auf diese Weise schenkte, würden sie genauso enden. Nie zufrieden. Beide mit dem Verlangen nach etwas, das die andere Person ihnen niemals geben würde – niemals geben könnte.

Er war so verlockend, dass sie fast ein Leben in herzzerreißender Leere gewählt hätte.

Stattdessen hob sie ihre Hand und legte sie auf seine Brust. »Würde ein ehrenvoller Krieger das sagen?«

Er zuckte zusammen, als hätte ihre Frage ihm einen Stromstoß verpasst. Sein Blick flog über ihr Gesicht, ihren Körper. Zwischen ihnen schien ein Krieg zu herrschen. Er griff nach ihrer Hand.

Sie wollte sich entschuldigen.

Seine andere Hand legte sich in ihren Nacken und zog sie für einen innigen Kuss zu sich.


ZWANZIG


Leidenschaft explodierte zwischen ihnen wie flüssiges Feuer.

Aya jagte seinen gefährlichen Anis-Duft, ummantelte ihre Zunge mit Sorens süßem Likör.

Er bewegte sich rhythmisch durch ihren Mund, schlug Wellen, eroberte sie. Ihre nackte Haut rieb gegeneinander, heiß und feucht. Sie wickelte ihre Arme um seine massiven Schultern und ihre Beine um seine harte Mitte.

Er war der klügste, mächtigste und stärkste Mann, den sie kannte. Wenn er es jetzt verlangen würde, würde sie ihm alles geben.

Er stöhnte und zog sich zurück. Seine Pupillen weiteten sich und er schien gefährlich nahe davorzustehen, die Kontrolle zu verlieren. »Heirate mich.«

Sie bewahrte ihren kühlen Kopf. »Zuerst die Wahrheit.«

Sein intensiver Blick fiel auf ihre Lippen. Seine breiten Handflächen legten sich über ihre Schulterblätter und ihre Pobacke, pressten sie gegen seinen festen Bauch. Sein Verlangen kämpfte mit einem verletzlicheren Gefühl. Dasselbe, das sie vollkommen aus dem Konzept brachte.

Angst.

Sein Ausdruck grenzte an Schmerz. Was auch immer er ihr sagen musste, er war sich so sicher, dass es ihre Beziehung beenden würde, dass er sich jetzt schon verloren fühlte.

»Okay.« Sie zog sich zurück und wandte sich an Elyssa …

… und erkannte, dass sie alleine waren. Die anderen hatten das Schloss verlassen, um ihr und Soren Privatsphäre zu gegeben, damit sie rummachen oder sich streiten konnten. Was sehr nett von ihnen war.

Der Ausdruck auf Sorens Gesicht verriet, dass sie diese plötzliche gemeinsame Zeit mit Streiten verbringen würden.

Ihr Herz zerbrach.

Sie stieß sich ab und schwamm in den Raum zurück, in dem sie die Pläne gemacht hatten. Aya paddelte mit ihren menschlichen Füßen umher. Vielleicht konnte sie die Zeit nutzen, um an ihren Flossen zu arbeiten.

Soren folgte ihr. »Du willst mich nicht wirklich.«

»Du willst mir gegenüber nicht ehrlich sein.«

»Ich bin ehrlich.«

»Etwas vorsätzlich zu verschweigen, ist dasselbe.«

Er runzelte so stark die Stirn, dass seine Augenbrauen drohten, von seinem Gesicht zu fallen. »Nein. Die Wahrheit ist, dass du niemals meine Braut werden willst.«

Also waren sie wieder bei dem Thema.

Ihr Körper sehnte sich nach ihm. Wahrscheinlich, weil er sie so bestimmt ablehnte. Mit den einfachen Dingen war sie nie zufrieden gewesen. Die sah sie als selbstverständlich an, genau wie sie es mit Elyssas Freundschaft getan hatte. Sie hätte ihre kalte, gemeine, lieblose Mutter schon vor Jahren fallen lassen sollen, eine Psychotherapie machen und lernen, wie man gesunde und tragfähige Beziehungen führte.

Deshalb ja, sie wollte Soren jetzt noch mehr, als sie es auf dem flachen Stein neben dem Graben getan hatte. Was musste sie tun, um das zu beweisen? Ihn verführen?

Hmm.

Das Wasser um sie herum fühlte sich bereits heißer, süßer und sinnlicher an. Seine Anis-Note neckte ihre Zunge, sie sehnte sich nach seinem Geschmack.

In all ihren früheren Beziehungen hatte sie nie den ersten Schritt gemacht. Sogar der Betreuer der toten Sprachen hatte sie eingeladen und ihr seine Zunge auf dem Rücksitz des BMW seines Freundes in den Hals gesteckt. Und hier im Wasser vergaß sie fast, dass sie und Soren bereits nackt waren, weil alle anderen es auch waren.

In dem kleinen, erhitzen Raum hallte sein Schlucken laut wider. »Aya?«

Sie drehte sich zu ihm. Seine dunklen Augen glühten. Sie berührte seine Knöchel, ließ ihre Hände über seine umwerfenden, harten Muskeln wandern und zog sich zwischen seine Knie.

»Aya. Was machst du?«

Sie sah in sein furchtloses Gesicht auf. Das war der Mann, den sie wollte. Sie wählte ihn. Seine Schönheit, seinen Schrecken, seine Arroganz, seinen Schutz. Ob er wollte oder nicht. Er war ihr Mann.

»Gar nichts.« Sie drückte einen Kuss in die Mitte seiner Brust, an die Stelle, wo er ihr Licht sehen konnte, doch sie erkannte nur die Schleifen seiner Errungenschaften, die er in so vielen Tattoos zur Schau trug.

Sein Grummeln zeugte von gefährlichem Verlangen. »Das ist nicht nichts.«

»Ich bringe zu Ende, was wir immer wieder anfangen.« Sie küsste sich über seine Haare und Muskeln. Sein Aroma erfüllte ihren Mund, und ihr weibliches Zentrum kribbelte. Sie griff um seinen harten, dicken Schaft und leckte über seine Spitze. Ihre erhitzte Mitte zog sich zusammen.

Er stöhnte und griff nach einem Sims.

Ja. Genau so wollte sie ihn. Der pochende Schmerz in ihrem eigenen Körper forderte es. Sie schloss ihren Mund über seiner Schwanzspitze, bevor sie über seine gesamte Länge leckte. Ihre Hand strich über seinen Schaft. Ihr Zentrum krampfte. Die andere Hand wanderte an ihrem eigenen Körper nach unten, um ihr eigenes Begehren zu bändigen, und sich selbst zu berühren, ließ ihr Verlangen noch schneller in die Höhe schießen. Sie stöhnte.

»Das kannst du nicht tun.« Er biss die Zähne zusammen. Seine Augen wurden schwarz vor Lust. »Ich sollte keine Erleichterung spüren.«

Aber sie brauchte es.

Ihre Hand streichelte ihn, während die andere ihre beiderseitige Befriedigung sicherstellte. Er starrte sie mit blanker Lust an.

Sie wählte ihn. Sie wählte ihn. Sie wählte ihn.

Er stöhnte, verspannte und dann explodierte er.

Sein männlicher Saft füllte ihren Mund. Sie griff mit beiden Händen um ihn, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Immerhin hatte er vielleicht recht damit, sich um eine Schwangerschaft zu sorgen.

Er ergoss sich in sie und keuchte. Ihre Lippen lagen noch immer um seinen Schaft. Als sie sich von ihm löste, war ihr Mund voll.

Das könnte der einzige Teil von ihm sein, den sie jemals behalten durfte. Sie schluckte.

Es war salzig und cremig und schmeckte leicht nach Anis. Genau wie er. Es wärmte ihren Bauch auf eine ihr unbekannte Weise.

Er starrte sie düster an.

Der Tag, an dem sie seine Kinder empfangen wollte, würde kommen. Er würde ihre Beine spreizen und sie mit seiner dicken Länge füllen, sie an den Rand ihres Orgasmus treiben und darüber hinaus. Sie stellte sich vor, wie sein harter, feuchter, fester Ständer sie ausfüllte. Ihre Hand wanderte wieder nach unten zu ihrer unbefriedigten Knospe. Ihr Unterkörper pochte vor Lust.

»Jetzt bist du nicht befriedigt«, sagte er.

»Dagegen könntest du etwas unternehmen.« Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich darauf, die guten Gefühle zu jagen, die er in ihr auslöste. Das war nicht schwer. Sie griff nach vorn, um seine männliche Länge zu drücken.

Ihre Fingerknöchel stießen gegen sein Gesicht.

Sie öffnete ihre Augen. Er beobachtete, wie sie ihre Finger über ihre schmerzende Knospe rieb.

Trotz seiner Begierde sah er auch unsicher aus, als wüsste er nicht mehr, was richtig oder falsch war. »Also ist das meine Pflicht?«

Einen heißen Mann zwischen ihren Beinen zu haben, der ihre zitternden Oberschenkel massierte, fühlte sich definitiv gut an. »Es wäre höflich, sich zu revanchieren.«

Er schob ihre Hand zur Seite, teilte ihre Schamlippen mit seinen großen, ehrfürchtigen Fingern und stürzte sich auf ihre begierige Knospe.

Lust durchfuhr ihre Mitte. »Soren.«

Er streichelte sie mit seiner Zunge, neckte sie mit seinen Lippen. Wie machte er das? Die Intensität, mit der er ihren Orgasmus jagte, wölbte ihren Rücken und entfachte einen heißen, köstlichen, zitternden Regenbogen aus funkelnder Herrlichkeit. Sofort ließ sie sich fallen. In ihrem Kopf explodierte ein Feuerwerk. Dieser war sogar noch besser als alles, was er ihr bisher bereitet hatte. Jetzt hatte er offiziell den Platz für den besten Sex in ihrem Leben eingenommen, und das, obwohl sie seinen umwerfenden Schwanz noch nicht in sich gespürt hatte.

Er küsste ihren Bauch und ließ sein Kinn an ihrem Bauchnabel ruhten. »In Dragao Azul wurde mir die Aufgabe gegeben, Elans Braut an die Oberfläche zurückzubringen. Meine Ältesten sagten, wenn ich diese Pflicht ehrenvoll erledigen würde, würde ich zum First Lieutenant befördert werden und die nächste Braut in Dragao Azul selbst bekommen.«

Aya erstarrte. Das war die Geschichte. Die Geschichte seiner Schande.

»Also hast du dich ihren Befehlen widersetzt?«, fragte sie und schob den warmen, angenehmen Nebel von sich, um sich konzentrieren zu können.

»Ich habe sie befolgt.«

»Du hast deine Aufgabe ausgeführt?«

»Ja.« Er zog sich zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und streckte die Beine vor sich aus. »Der Bund erfordert, dass eine Braut an die Oberfläche zurückgebracht wird, sobald sie junge Brut geboren hat. Elans Braut wollte bleiben.«

Aya erhob sich, setzte sich aufrecht hin, wobei ihr Gewicht auf ihren Beinen ruhte, wie sie es in Japan machten. Da sie unter Wasser praktisch schwerelos war, war das einfach.

»Wo war Elan?«

»Bei seiner neugeborenen jungen Brut. Es ist selten, dass ein neuer Vater seine Braut selbst zur Oberfläche zurückbringt. Der Wahnsinn der Neugeborenen nimmt sie ein.«

»Der Wahnsinn der Neugeborenen?«, wiederholte Aya.

»Wenn ein Vater sich weigert, seine Braut wieder freizugeben und sie stattdessen für immer bei sich behalten möchte. Nach ein paar Tagen lässt es nach.«

Das Schockierende daran war, dass es nachließ. Es gab einen Grund, warum König Kadir Atlantis auf dem Prinzip gegründet hatte, dass Bräute nicht gezwungen werden würden, an die Oberfläche zurückzukehren, nachdem sie den Nachkommen eines Meermanns geboren hatten.

Aya behielt ihr Pokerface. »Erzähl weiter.«

Sein Blick verfinsterte sich und seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse des Kampfes. »Wenn sie gewusst hätte, wie sie ihre Flossen benutzen konnte und über die Kräfte einer Königin verfügt hätte, wären wir nicht in der Lage gewesen, sie zu bändigen. Oder wenn sie Zeit gehabt hätte, sich nach der Geburt auszuruhen –«

»Willst du damit sagen, dass eine Gruppe von Kriegern eine Frau angegriffen hat, direkt nachdem sie ein Kind geboren hatte?«

»In Dragao Azul wollten die Bräute immer sofort zurückgebracht werden. Viele wollten ihre junge Brut nicht mal ansehen, geschweige denn halten. So wie meine Mutter.«

Aya fielen ein paar mögliche Gründe dafür ein.

»Als mir die Verantwortung für Elans Braut übertragen wurde, hatte sie bereits mehrere Krieger verletzt und war gefesselt worden, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.« Sein Gesicht war angespannt wie eine Faust. »Wir wechselten uns damit ab, sie bis zur Oberfläche zu ziehen.«

»Wir?«

»Ich und die anderen beiden Krieger, die in dieser Nacht in den Baracken waren. Dosan und Uvim. Gute Krieger. Jung, aber hartgesotten. Die ganze Reise über haben sie nicht ein Wort gesagt. Doch ihre Stimme reichte aus, um den ganzen Ozean mit ihrer Wut zu füllen.«

Ja, das konnte Aya sich vorstellen. Wenn ihr das eigene neugeborene Baby aus den Armen gerissen würde, sie gefesselt wäre und sie weggeschleift werden würde, ihr Mund – na ja, ihre Brust – aber frei wäre, hätte sie auch ein paar Dinge zu sagen gehabt.

»Ich …« Sein Kinn warf Falten. Er räusperte sich und rieb sich über den Kiefer. »Ich habe mich nicht gut verhalten. Ich habe ihre Verletzungen und ihren Schmerz ignoriert. Sie war eine Braut, die unserer Stadt eine junge Brut geschenkt hat. Ich habe sie nicht so geehrt, wie ich es hätte tun sollen.«

Aya wartete.

Seine Brust blähte sich auf. Er sammelte sich, seine Augen spiegelten seine inneren Qualen wider.

»Einige ihrer Worte haben die Krieger aufgeregt, also sagte ich ihnen, als wir sie ans Ufer brachten, dass sie sich keine Sorgen machen sollten. Sobald sie sich wieder an die Luftwelt gewöhnt hätte, würde sie uns und unsere Wege vergessen.«

Das hatte bestimmt super funktioniert. »Und?«

»Sie hat uns verflucht.« Trotz seines gequälten Gesichtsausdrucks wirkte er nobel, als er die Worte rezitierte. »Sie sagte, unsere Bräute würden mit Blutgeld gekauft werden. Der heilige Bund wäre unnatürlich. Sie würde nach Dragao Azul zurückkommen und unsere Kinder stehlen. Wo war unsere Ehre? So ehrenvolle Krieger würden eine Braut nicht wie ein totes Tier am Strand abladen.« Er zuckte zusammen.

Ihr Herz schmerzte.

Dieses Ereignis bereitete ihm solche Qualen. Er hatte eine Person beleidigt, die er hätte ehren sollen.

In der Kultur der Krieger lebten und starben die Männer durch Respekt. Ehre bedeutete ihnen alles. Für Soren war es ein Verbrechen, jemanden derart herablassend zu behandeln. Sein Leid kam dem nahe, was Aya gespürt hatte, als ihr bewusst geworden war, dass Blake ihr eigenes U-Boot gegen die Stadt einsetzte. Und Soren war genauso durchgedreht wie sie, sobald ihm das bewusst geworden war. Sie hatte dafür gesorgt, dass ihr Familienunternehmen untergehen würde. Soren hatte eine Armee zusammengetrommelt und eine Stadt gegründet, die die Fundamente der Meerkultur erschütterte.

Ayas Wut auf das Unternehmen war abgeklungen. Vielleicht lag es daran, dass sich ihr Leben als Meerjungfrau vollkommen verändert hatte. Die Dinge, die einmal so wichtig erschienen waren, hatten ihren Glanz verloren. Sie hoffte, dass Elyssas Klage erfolgreich sein würde und dass die verantwortlichen Personen zur Rechenschaft gezogen werden würden.

Doch Sorens Bedauern war immer noch so intensiv wie an dem Tag selbst, an dem er seinen Fehler begangen hatte.

Sie legte ihre Hände in ihren Schoß. Sollte sie seinen Arm streicheln oder ihn umarmen? Sie war nicht gut darin, Leute zu trösten. Noch nie. Und sie selbst hatte auch nie sehr viel Trost empfangen.

Na ja, abgesehen von Elyssas.

Oh. Was würde Elyssa tun? Aya löste ihre Hände voneinander und rieb ihre Handflächen über ihre Oberschenkel, um sich selbst darauf vorzubereiten. »Klingt, als wäre es hart gewesen, das mit anhören zu müssen.«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Er hatte den schweren Teil hinter sich gebracht, jetzt mussten sie das Gesagte verarbeiten. »Sie hatte recht. Wo war die Ehre in diesem Kampf? Ich bin blind den Befehlen der falschen Ältesten gefolgt, habe meine Seele mit jeder Schlacht weiter geschwärzt, doch nun hatte ich meinen Tiefpunkt erreicht. Ich habe die anderen beiden Krieger nach Dragao Azul zurückbegleitet, dann bin ich gegangen.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Jetzt weißt du es.« Er ließ seinen Kopf sinken und lehnte ihn gegen die unebene Wand. Sein Blick begegnete ihrem, sämtliche Hoffnung war ihm entglitten und durch Traurigkeit ersetzt worden. »Was ich der Braut eines anderen Mannes angetan habe. Jetzt wirst du niemals die Meine sein wollen.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nein. Eigentlich sehe ich das nicht so.«

Er blinzelte. Sein trauriges Lächeln war wie festgefroren.

»Eigentlich sehe ich das ganz und gar nicht so.«


EINUNDZWANZIG


Aya erkannte nicht, wie sehr er die Prinzipien eines ehrbaren Kriegers verletzt hatte, indem er eine frischgebackene Mutter beleidigt und sich dann gegen seine Stadt und die Ältesten gestellt hatte, die ihn aufgezogen hatten.

»Ich habe Dragao Azul verlassen«, beharrte er. »Der schrecklichste Verrat eines Kriegers ist es, seinen Ältesten nicht zu gehorchen, seinen König abzulehnen und seine eigene Stadt zurückzulassen. Das ist sogar noch schlimmer als Feigheit.«

»Ja, das habe ich verstanden.« Aya rieb ihre Hände immer noch über ihre Oberschenkel. Sie beäugte ihn ernst. Nicht mit der Traurigkeit, vor der er sich gefürchtet hatte. Nicht mit dem Schrecken oder der Abscheu, die er befürchtet hatte. »Um es zusammenzufassen, du hast eine Aufgabe ausgeführt, die dich moralisch so schwer verletzt hat, dass du Dragao Azul verlassen und Atlantis gegründet hast.«

Ah, das hatte sie also missverstanden. »Ich wurde nicht verletzt. Die Braut –«

»Doch, wurdest du.«

»Nein. Die Braut war bereits gefesselt, als sie mir übergeben wurde, und als wir sie am Ufer befreiten, war sie zu erschöpft, um uns anzugreifen.«

Lebhafte Erinnerungen kamen zurück. Der Geruch von Blut in dem salzigen Wasser. Ihr blasses Gesicht, als sie sie verfluchte. Und später, zurück im Schloss des Königs, wie Elan dicke Tränen geweint und auf dem Boden zusammengesunken war. Elan würde es bald vergessen haben, versprachen die Ältesten von Dragao Azul, als sie Soren zum First Lieutenant beförderten. Genau wie seine Braut.

Aber er kannte die Wahrheit. Seine Beförderung, seine zukünftige Braut, das alles war mit ihrem Blut gekauft worden. Das werde ich euch niemals vergessen. Und Soren würde es auch nicht.

»Ich habe während dieser Aufgabe keinen körperlichen Schaden davongetragen«, sagte er.

»Nicht körperlich, eine moralische Verletzung.« Aya lehnte sich vor und drückte ihre Handfläche an seine Brust. »Diese Braut hat dir klar werden lassen, dass deine Taten nicht mit deinem Glauben übereinstimmten. Und darunter leidest du immer noch.«

Er mochte, wie sich ihre Hand anfühlte.

Sie versuchte ihm zu sagen, dass sie nicht entsetzt war. Sie fürchtete sie nicht davor, ihn zu berühren. Sie dachte nicht insgeheim, dass er sie ebenfalls verletzen und betrügen und verachten könnte.

Aber diese Braut war nur ein kleiner Teil seiner Schande.

Auf dem Weg zurück nach Dragao Azul hatten Uvim und Dosan sich leise über bedeutungslose Dinge unterhalten, während Soren sich während der gesamten Strecke verrückt gemacht hatte.

Oben war unten und falsch war richtig. Alles, wonach er sich gesehnt hatte, war böse, und jede Ehre, die er sich verdient hatte, war eine Farce. Sein ganzes Leben lang hatte er den falschen Ältesten gehorcht, die falschen Regeln durchgesetzt und die falsche Stadt verteidigt! Er hätte die Angreifer willkommen heißen und ihnen dabei helfen sollen, den Lebensbaum mitsamt seiner Wurzeln herauszureißen.

Der Einzige, der ihn verstanden hätte, war Kadir. Sein langjähriger Freund, ein Mann, der von der alten goldenen Ära von Königinnen und Atlantis besessen war. Für diesen Glauben war er eingesperrt worden, und auszubrechen wäre einem Suizid gleichgekommen.

Nachdem Soren den Erfolg ihrer Aufgabe verkündet und die Ältesten ihm gesagt hatten: »Gute Arbeit, hier ist deine ehrenhafte Beförderung«, war er wütend genug gewesen, blind den Tod herauszufordern.

Und das hatte sich seitdem nicht verändert.

Das war der wahre Betrug. Eine Braut zu entehren war schlimm. Seine Ältesten infrage zu stellen war schlimmer.

»Ich kenne keine Regeln«, sagte er. »Keine Ältesten. Ich lehne den Titel des First Lieutenant ab. Für mich gibt es keinen Ehrenkodex.«

»Natürlich gibt es einen.« Aya tippte mit ihren Fingern, einem nach dem anderen, an seine Brust, als sie seine Statuten aufzählte. »Du beschützt Atlantis. Du beschützt König Kadir. Du beschützt die anderen Krieger hier. Du beschützt mich.«

Seine Kehle schnürte sich zu. Das stimmte nicht. Er war unehrenhaft. Er kämpfte gegen die Emotionen an, die in seiner Brust brodelten. »Ich lehne Ehre ab. Für mich gibt es keine mehr. Ich achte niemanden!«

»Okay, lass mich dir eine Frage stellen.« Sie rutschte näher, bis ihre Knie sich berührten. Bewies einmal mehr, dass sie ihn nicht fürchtete. »Wenn du diese Frau nicht zum Ufer gebracht hättest, was wäre dann passiert?«

»Eine Bestrafung«, sagte er. »Ich wäre diszipliniert worden.«

»Nein, ich meine mit ihr. Wäre es ihr erlaubt worden, bei ihrem Mann und ihrem Kind zu bleiben?«

»Jemand anderes hätte sie weggebracht.«

»Jemand anderes, wie zum Beispiel diese beiden jungen, hartgesottenen Krieger Dosan und Uvim?«

Er musste einen Moment innehalten und nachdenken. Das laute Klopfen seines Herzens half ihm nicht dabei. Warum konnte er sich nicht erinnern, wer an diesem Abend sonst noch Dienst gehabt hatte?

Der First Lieutenant war der neue Vater gewesen, und sein Sekundant war kurz zuvor in einem Kampf verletzt worden. Manche Krieger kämpften noch immer irgendwo, andere waren nach Hause geordert worden.

In den Baracken waren die untrainierten Jungen und die älteren Ausbilder, die selten weiter als ein paar Züge schwammen. Er war gerade mit Neuigkeiten von der Schlacht zurückgekehrt. Dosan und Uvim waren die Einzigen. Und es war gefährlich, denn obwohl eine Reise durch das offene Meer fünf Krieger erforderte, waren sie nur mit drei Kriegern und einer verletzten Braut aufgebrochen.

»Es wären diese anderen beiden Krieger gewesen«, vermutete sie. »Diejenigen, die von den harten Worten der Frau aufgebracht wurden. Du hast versucht, sie zu beschützen, indem du ihnen gesagt hast, dass es ihr gut gehen würde.«

»Nein.« Deshalb hatte er diese Worte nicht gesagt. Er war ein schlechter Mensch gewesen. Anmaßend, arrogant, pflichtbewusst. »Falsch.«

Sie hob eine Augenbraue. »Warum?«

»Ich war mein ganzes Leben lang unwürdig.« Die Gefühle erschütterten seine Seele, und nur indem er diese Wahrheit aussprach, konnte er sie wieder zurückdrängen. Sie in seinem harten Oberkörper wegsperren. »Schon von meiner Geburt an. Ich habe alles versucht, um ehrenvoll zu sein, doch alle konnten sehen, dass ich eine Lüge gelebt habe. Sie hatten recht. Sie hatten immer recht.«

Sie legte ihre andere Hand auf sein Knie. »Sie?«

»Die Ältesten. Kameraden. Mein Vater. Meine Mutter weigerte sich, mich zu halten oder auch nur anzusehen. Sie wusste bereits, was auch die anderen bald erkennen sollten.«

Aya krabbelte auf seinen Schoß, legte ihre Knie auf beiden Seiten seiner Taille ab, und legte auch die zweite Hand an seine Brust. Beide Handflächen lagen über seinem Herzen. »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie mehr war wie ich?«

Er runzelte die Stirn, griff um ihre Taille und zog sie zu sich, damit sie bequemer auf seinen ausgestreckten Beinen sitzen konnte. »Inwiefern?«

»Denkst du nicht, dass sie dich von sich gestoßen hat, um ihr eigenes Herz zu beschützen, weil sie ganz genau wusste, dass sie dich aufgeben müsste?«

Konnte das sein?

Ein schmerzhaftes Ploppen ertönte hinter seinem Herzen. Wie ein Knochen, der vor langer Zeit ausgerenkt worden war und nun an seinen Platz zurückgefunden hatte. Alles regte sich und seine Brust schwoll an. Ein gefährliches Gefühl machte sich breit. Er würde es nicht zügeln können.

Aya schob ihre Hand nach oben, legte sie über seine Wange. Seine raue Haut traf auf ihre weichen Fingerspitzen, aber sie wich nicht zurück oder beschwerte sich. Er nahm ihre Hand, um sie davon abzuhalten, sich selbst an ihm zu verletzen. Ihre blauen Augen schienen durch seine Abwehr direkt in seine Seele zu blicken.

Was, wenn seine Mutter ihn sich so sehr gewünscht hatte, dass sie die Trauer nicht ertragen konnte, ihn zu verlieren? War es möglich, dass er nie schlecht gewesen war? Überhaupt nicht?

Ein scharfer Schmerz stach in seinen Nasenlöchern. Dann wanderte das Kribbeln bis zu seinen Augen. Was war das für ein Gefühl? Es war, als hätte er auf ein scharfes Pfefferkorn gebissen. Es schmerzte. Es schmerzte. Es schmerzte.

»Es ist … meine Schuld«, presste er hervor.

»Nein.« Aya streichelte mit ihrer freien Hand über sein Kinn. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Ich … habe … alle verletzt.«

»Tief im Herzen bist du ein Beschützer, Soren. Du hast versucht, die Krieger, die unter dir standen, zu beschützen. Und als es schon zu spät war, ist dir klar geworden, dass du auch die Braut hättest beschützen sollen.«

Er schloss seine Augen. Er konnte das nicht. Das war zu viel. Es gab einen Grund, warum er nie an diese Dinge dachte. Der Gedanke daran ließ ihn zerbrechen.

»Ich werde dich verletzen.«

Sie drückte ihre weichen Lippen auf seine.

Er saß da, zu ängstlich, um sie zu berühren, zu ängstlich, es nicht zu tun. Seine Kontrolle erzitterte. Wenn sie ihn jetzt dazu drängte, würde er sie nehmen. Sie hinlegen, in seinen Armen halten, sie mit seiner sich windenden Zunge zu ihrem Orgasmus treiben, bis sie seinen Namen stöhnte. Er war schon viel zu vertraut mit ihrer weichen Haut, dem Geschmack ihrer weiblichen Süße, dem Klang ihres Liebesspiels.

Sie lehnte sich zurück, vielleicht überrascht über seine Passivität, oder besorgt.

Er war einfach nur dankbar dafür. Für jede Sekunde. Bald würde sie realisieren, dass sie sich irrte und alle anderen recht hatten. Und seine Vergangenheit würde sie anwidern.

Dann platzte es aus ihr heraus. »Ich vergebe dir.«


ZWEIUNDZWANZIG


Soren riss seine Augen auf und starrte sie schockiert an.

Aya hätte sich in den Hintern treten können. War sie vollkommen verrückt? Ich vergebe dir. Wo zum Henker war das hergekommen?

Soren hatte nicht um ihre Vergebung gebeten. Aber je länger sie darüber nachgedacht hatte, desto wahrscheinlicher war es ihr erschienen, dass es das Einzige war, was sie tun konnte. Sie hatte keine Zeitmaschine, um die Vergangenheit zu ändern. Vernunft und Logik hatten ihre Grenzen. Soren brauchte einen Therapeuten. Oder eine Selbsthilfegruppe. Oder sogar einen spirituellen Mentor.

Doch stattdessen war nur sie da.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Du hast einen Fehler gemacht. Du hast deine Reue mit mir geteilt. Du versucht, nach den Prinzipien zu leben, die du jetzt für richtig hältst. Ich vergebe dir.«

Seine Augen wurden noch größer. Gleich würden sie hervortreten. Er stand entweder kurz davor, vollkommen durchzudrehen oder ihr tatsächlich zu glauben.

Und als könnte er diesen Gedanken nicht ertragen, sprang er auf und stieß sie von sich – wobei er immer noch sicherstellte, dass sie sicher war und nicht wild durch die Gegend flog, was bewies, dass er sich trotz seines Schocks immer noch um sie sorgte.

Okay.

Diese Unterhaltung war vorbei.

Aya griff nach einem Vorsprung in der Wand, stieß sich ab und jagte Soren durch den Innenhof. »Du bist trotzdem ein guter Mensch.«

»Ich bin schlecht!«, brüllte er. Seine Wut hallte wie ein schwerer Bass und ließ die Wände erzittern. »Ein verrückter, böser, verachtenswerter, furchteinflößender, kampflustiger Berserker. Ein Monster!«

Nun, klar, er war in beeindruckende Tattoos gehüllt und technisch gesehen wurden Meermänner in Märchen als Ungeheuer dargestellt.

»Aber ein gutherziges«, sagte sie.

»Du hast dich bis zur Erschöpfung gearbeitet und bist geistig beeinträchtigt.« Er pikte mit dem Zeigefinger gegen ihre Brust. »Und deshalb mache ich mir Sorgen um deine Sicherheit. Du wirst dieses Schloss nicht verlassen. Du erkundest nicht die Stadt, du gehst nicht zum Lebensbaum. Du wirst hierbleiben. In deinem Schloss.«

Er zitterte.

»Na schön.« Sie verschränkte ihre Arme und hob ihr Kinn. »Ich schätze, wenn ich dieses Schloss nicht verlassen kann, können wir auch nicht heiraten.«

Er blinzelte. Dann runzelte er die Stirn. Die Falten wurden tiefer. »Du …«

Plötzlich wurde sie von Angst gelähmt. Sollte er nicht froh sein, dass sie endlich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten? Jetzt zögerte er und schien hin und her gerissen zu sein.

Hatte er seine Meinung geändert?

»Meermannkrieger!« Ciran flog in den Innenhof. Seine Augen waren vor Panik ganz weiß. »Meer … Megalodon. Er kommt!«

Ihr Herz setzte aus.

Ciran eilte zu Soren, die Begrüßung ging in seiner Panik verloren. »Hinter mir. Die Geräusche. Man kann ihn hören. Er wird sich nicht mehr abwenden!«

»Bringt alle aus der Stadt!«, befahl Soren. Ciran wirbelte herum, um dem Folge zu leisten. »Sammelt euch am Lebensbaum. Dann schwimmt zu den alten Ruinen!«

Soren schloss Aya in seine Arme und flog Ciran nach, ließ den Hof hinter sich. Der Tunnel schoss an ihnen vorbei. Ihr Herz raste, sie konnte kaum atmen. Soren platzte in die Stadt hinaus.

Ein hoher Klang, heller als der am Graben, schien die Luft aus dem Meereshimmel zu saugen. Eine unnatürliche Strömung ließ loses Moos und Fische in eine Richtung schwimmen, wie sie es noch nie gesehen hatten. Die Schlösser und der Lebensbaum bewegten sich, doch hielten an ihren Ankern fest.

Panische Meermänner flogen aus dem anderen Schloss. Krieger klammerten sich an ihre Dreizacke und banden sich beim Schwimmen ihre Dolche um.

Elyssa und der Krieger mit den pfirsichfarbenen Tattoos, Zoan, kamen aus der heiligen Stätte des Lebensbaums und empfingen die anderen Männer. Soren schwamm in ihre Mitte und rief: »Bildet Paare. Schwimmt zu den alten Ruinen. Na los!«

Die Krieger salutierten und schwammen los.

Zoan schwebte neben Elyssa, die abgesehen von ihm keine Wache bei sich hatte. Bald waren sie nur noch zu viert. Sorens Kopf schwankte von links nach rechts, von oben nach unten, während er das Wasser absuchte.

»Wo sind Eure Wachen?«, wollte er wissen.

»Faier und Tial sind bei den alten Ruinen«, antwortete Elyssa. »Ciran und Gailen sind gerade los, um sich den Megalodon anzusehen.«

»Was?!«

Aya wurde übel. Sie hatte die beiden Krieger gemocht.

»Sie hoffen, mehr über denjenigen in Erfahrung zu bringen, der ihn anführt, und warum er es tut.« Elyssa hob ihren Blick und starrte auf den entfernten Horizont. Unter Wasser konnten sie meilenweit sehen, aber jetzt war nichts zu erkennen. Nur dieses geisterhafte Geräusch. »Für den Fall, dass es nur wieder falscher Alarm ist.«

Er knurrte. Angst und Wut verdunkelten seine Miene. Er drückte Aya fester an sich. »Sie werden sich noch selbst umbringen.«

»Ich glaube, sie hatten das Gefühl, sonst nichts beitragen zu können.« Elyssa lächelte. »Alle wollen sich nützlich fühlen.«

»Ich hätte ihnen einen anderen Vorschlag gemacht! Wenn der Megalodon sie sieht, könnte es kein Fehlalarm mehr sein, egal was unser Feind vorhatte. Wir müssen zu den Ruinen. Sofort.«

Er schwamm mit Aya los.

Elyssa bewegte sich nicht.

Zoan blieb ebenfalls zurück. In seinen Augen blitzte ein neckisches Funkeln auf, als würde er sich fragen, wie lange es dauern würde, bis Soren bemerkte, dass er seinem Befehl nicht gehorchte.

Es war nicht lang.

Mit neuer Wut kehrte er zu Elyssa zurück. »Los.«

Sie tätschelte seinen bulligen Oberarm. Ihr Lächeln galt auch Aya. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Ihr könnte nicht gegen einen Megalodon kämpfen!«

Sie stritten sich, Soren schrie, doch Elyssa blieb standhaft.

Aya verstand ein wenig, wie sich Ciran und Gailen fühlten. Dieses Problem war unüberwindbar. Es gab nicht viel, was sie tun konnten, und auch dafür nicht genug Leute. Sie war ebenfalls wütend gewesen, nicht zu den Ruinen gehen zu dürfen. Was konnte sie sonst noch tun?

Die Krieger von Atlantis hatten schon so viel geopfert. Ihre Städte zurückgelassen, ihre Zukunft aufgegeben. Sie hatte das Unternehmen ihrer Familie zerstört, aber diese Männer hatten ihr Zuhause, ihre Väter und ihr ganzes Erbe aufgegeben.

Sie musste ihnen helfen. Nicht nur für Elyssa oder Soren. Für jeden von ihnen.

Für sich selbst.

Sie unterbrach den sinnlosen Streit.

»Elyssa. Deine ›Kraft‹ ist die Heilung.« Aya betrachtete den monströsen Lebensbaum, der die Größe einer Kathedrale hatte, doch stellte trotzdem ihre Frage. Denn irgendjemand musste es tun. »Ist es möglich, den Lebensbaum zu entwurzeln und ihn mit uns in Sicherheit zu bringen?«

Soren zuckte zusammen.

Zoan sah ebenfalls blass aus.

Soren antwortete ihr. »Mit der Entwurzelung des Lebensbaums wird der Monarch hingerichtet und eine Stadt ausgelöscht.«

Aber in diesen anderen Städten hatten sie keine mit Superkräften um sich werfenden Königinnen.

Elyssas Blick wanderte nach unten, nahm die Größe des Lebensbaums in sich auf. Über dem konstanten Windkanal des Megalodons klang ihre Antwort ganz leise. »Einen kleinen Teil des Lebensbaums zu entfernen, hätte Kadir fast umgebracht. Sein Körper ist in meinen Händen schwarz und kalt geworden. Es gab nichts, was ich tun konnte.« Sie sah mit schimmernden Augen zu Aya hoch. »Lieber kämpfe ich mit bloßen Händen gegen den Megalodon, als das noch einmal durchzumachen.«

Das war also ein Nein.

Soren spottete über Elyssas Antwort. »Bloße Hände sind nutzlos.«

»Du solltest dir eine offensivere Kraft zulegen«, sagte Aya.

»Vielleicht ist das deine Kraft«, erwiderte Elyssa und ignorierte Soren. »Ich bin überrascht, Aya. Du warst Nationalmeisterin im Schwimmen, Zweite deines Abschlussjahrgangs in Harvard, und du hast während einer Unterwasserschlacht mit einem U-Boot einen Meermann mit einer Harpune abgeschossen. Dennoch bist du jetzt schon viermal so lange unter Wasser wie ich als ich es war, als ich lernte, meine Flossen zu machen. Bist du dir sicher, dass du es wirklich versuchst?«

Aya wurde von Hitze überrollt. Sie wand sich in Sorens Armen, um sich Elyssa ganz zuzuwenden. »Ich hatte keine Zeit dafür.«

Elyssa schüttelte missbilligend den Kopf. »Hätte die alte Aya so etwas gesagt?«

»Ich weiß nicht, welchen Muskel ich dehnen muss! Das ist nicht meine Schuld, okay?«

»Nichts als Ausreden.«

»Ich musste noch nirgendwo schnell hinschwimmen.« Sie sah in die Richtung des Windes. »Bis jetzt.«

Elyssa schwamm zu ihr und pikte sie in den Rücken. »Deine Flossen zu formen ist der erste Schritt, Zugang zu deinen Kräften zu finden. Denn sobald du deine Flossen fühlen kannst, kannst du mit demselben Gefühl deine Kräfte benutzen. Nur stärker.«

Aber sie wusste nicht, wie. Sie hatte versucht, einen Plan zur Abwehr des Megalodons aufzustellen, und hatte sich Sorgen um die Stadt und Sorens Heilung gemacht und …

Ausreden. Jede einzelne.

»Nun, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, es zu lernen«, sagte Elyssa.

»Gut. Ihr bringt es ihr bei«, sagte Soren, »während wir zu den Ruinen schwimmen.«

»Ich werde nicht gehen, Soren.«

Er fletschte die Zähne, wollte sich mit ihr anlegen.

Ein unerträgliches Kreischen, so laut und angsteinflößend, als würde eine Bombe einschlagen, hallte durch die Stadt. Die alten Ruinen erzitterten. Staub wirbelte auf. Das Wasser verdunkelte sich.

»Sie haben es geschafft«, sagte Zoan laut.

Elyssa lächelte. »Gut gemacht, Kadir.«

Der Strom änderte seine Richtung und das keuchende Geräusch ließ nach. Der Megalodon hatte sich abgewandt. Klingelnde Ruhe, die heilige Ausstrahlung des Lebensbaums, legte sich wie die Antwort auf ein Gebet über die Stadt.

Elyssa stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich, ähm, muss mein Herz beruhigen. Ich werde zum Baum gehen und meditieren, wenn das für euch alle in Ordnung ist.« Damit tauchte sie in die heilige Stätte ab.

Zoan salutierte ihnen zu, während sich Erleichterung auf sein Gesicht schlich, und folgte Elyssa. Offenbar verbrachte er den Großteil seiner Zeit ohnehin damit, den Baum zu pflegen und zu bewachen, und schien bei beidem gute Arbeit zu leisten.

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um zu lernen.

Aya zappelte. »Lass mich los.«

Soren knurrte. »Du wirst in dein Schloss gehen.«

»Nein, ich werde zum Lebensbaum gehen. Wir treffen uns bei den Ruinen – mit meinen Flossen und meinen Kräften.«


DREIUNDZWANZIG


Knurrend ließ Soren sie los und sagte ihr, dass sie in der Stadt bleiben sollte, wo es sicher war.

»Dann hebt die Plattform besser schnell auf die zweite Ebene«, rief sie ihm nach.

Er schwamm unbeeindruckt weiter. Von hinten bestand er aus purer Kraft und Muskeln und schwarzen Flossen.

Bald würde sie sich zu ihm gesellen.

Aya paddelte nach unten, vorbei an den zerbrochenen Blütenblättern, die einmal dem Schutz des jungen Baums gedient hatten. Blake hatte die Marmor-harten Blätter mit dem U-Boot zerstört. Obwohl die halbe Kuppel beschädigt worden war, war es immer noch wunderschön, wie die Akropolis.

Im Innern folgte sie der verbliebenen gebogenen Wand bis zum Baum hinunter.

Von oben strahlten seine kahlen, winterlich-weißen Äste zu den Seiten aus. Laut den Berichten konnte ein ausgewachsener Lebensbaum Seeopale produzieren, die so groß wie Christbaumkugeln waren, und seine Blüten voller Nektar waren so groß wie Seerosen.

Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie weder etwas gesehen noch gehört. Sie war in einer abgeschiedenen, höhlenartigen, kalten Finsternis herumgeschwebt. Der Lebensbaum hatte wie ein seltsamer Stock ausgesehen. Die Blütenblätter, die ihn umgaben, wie eine fragile Muschelschale. Sie hatte gedacht, Elyssa hätte gelogen. Über einfach alles.

Doch jetzt konnte sie die Heiligkeit dieses Ortes ebenfalls hören. Das Klingeln, das die Hintergrundgeräusche des Meeres abschirmte und ihr Herz mit einem ruhigen, heiligen Frieden erfüllte.

All das und noch mehr nahm sie wahr, als sie zu dem weißen Podest hinab schwamm, in dem der Lebensbaum verwurzelt war.

Blakes Schaden wurde schmerzhaft offensichtlich.

Der Stamm des alten Baums war von Blakes blöder U-Boot-Klaue abgehackt, zersägt und zersplittert worden. Aus diesem Stamm wuchs die neue Pflanze. Obwohl beide weiß waren, hatte der alte Stamm einen silbernen Schimmer in sich. Im neuen Baum war ebenfalls Silber, aber auch einen Hauch Kirschblütenrosa vorhanden. Sie waren miteinander verbunden und wuchsen beide weiter. Aus dem Stamm trieben Äste aus, und ein neuer Schössling reckte sich dem Himmel entgegen. Er wirkte, als würden ihre verbundenen Energien einander stärker und widerstandsfähiger machen. Zwei Bäume, die miteinander verbunden waren und als einer wuchsen.

Aya bereute es nicht, sich Blake in den Weg gestellt und ihr Leben bei dem Versuch, ihn zu beschützen, verloren zu haben.

Ihr menschliches Leben auf jeden Fall.

Sie ließ sich auf den weißen Podestboden sinken. »Er sieht fabelhaft aus.«

»Danke.« Elyssa steckte ein langes Gärtnermesser in den Boden.

Es war aus einem Metall gefertigt, das sie Adamant nannten und verhinderte, dass sich das Salz in einem Schnitt ausbreitete und den Baum vergiftete. Als Blake den Baum entzweigerissen hatte, hatte Elyssa den Stamm kauterisiert, indem sie den Teil mit dem Gift abgeschnitten hatte.

»Ich bin selbst überrascht über meinen grünen Daumen.« Elyssa sah mit gerunzelter Stirn zu der zerstörten Decke auf. »Ich überlege, ob wir versuchen sollten, ihn wieder einzuschließen. Ich bin mir nicht sicher wie, aber ich will ihn so gut wie möglich vor dem beschützen, was kommen könnte.«

Scheinbar wuchs ein Lebensbaum innerhalb einer schützenden Blütenschicht heran, wenn er gepflanzt wurde. Und wenn er groß genug wurde, schälten sich die Blütenblätter zurück und bildeten eine äußere Basis des Podests.

»Laut deinen vorherigen Berichten sind die Blätter nicht notwendig, um von dem Rat als Stadt anerkannt zu werden«, sagte Aya. »Falls du dir Sorgen um den Megalodon machst, würde ich damit keine Zeit verschwenden.«

»Er ist so ungeschützt.« Elyssa biss sich auf den Daumen und ließ ihren Blick in die Richtung der alten Ruinen schweifen. »Ich will wegen meiner Paranoia niemanden von den Ruinen abziehen. Ich sage mir immer wieder, dass Feinde so oder so einbrechen könnten, wenn sie wollten, egal ob er sich in einer schützenden Hülle befindet oder nicht. Ähm, wie groß, würdest du sagen, war der Megalodon?«

»Er könnte mit Leichtigkeit ein Kreuzfahrtschiff verschlucken.«

Elyssa ließ ihren Daumen sinken. »Dann, schätze ich, spielt es keine Rolle.«

Aya streckte ihren immer noch menschlichen Fuß aus. »Welcher Muskel kontrolliert die Flossen?«

Elyssa lachte. »Nun, bei mir ist es kein Muskel. Ich muss daran glauben, dass ich mich verwandle, und dann erscheinen die Flossen.«

Da war dieser Glauben wieder, von dem Soren Aya immer erzählte. »Kannst du das mathematisch erklären? Oder medizinisch?«

Elyssa lächelte sie wissend an. »Als ihr in diesem Graben wart, wie hast du die Kraft des Lebensbaums eingesetzt, um Soren zu retten?«

»Ich wollte nur, dass dieses Monster weggeht.«

»Du wolltest es. Du wolltest es unbedingt.«

Hmm. »Wie Lucy sagen würde, das ist alles nur ein bisschen ›woo-woo‹.«

»Du klingst ganz genau so wie Lucy! Es ist alles ein bisschen woo-woo. Schließ deine Augen und lass von deiner Vernunft ab. Du musst es nur fühlen.«

Elyssa schloss ihre Augen, hob ihre Schultern und stieß sich von dem Podest ab. Während sie nach oben flog, vorbei an den Ästen des Lebensbaums, schien ihr Körper zu vibrieren. Der Lebensbaum reagierte mit einer lieblichen Harmonie, die wie ein Windspiel klang. Elyssas Füße entfalteten sich in ihre kirschblütenfarbenen, eleganten Flossen. Elyssa schwamm ruhig umher, ihre Augen blieben geschlossen.

Ruhe, Glauben, Glück. Das alles hatte Elyssa.

Aya schloss ihre Augen und stellte sich ihre morgendliche Yoga-Session vor. Angeblich war Yoga doppelt so effektiv wie andere Trainingsmethoden, und sie musste ihre Zeit effizient nutzen. Es war das Spirituellste, was sie je getan hatte. Aya stieß sich vom Boden ab, glaubte und stellte sich vor, durch die Luft zu gleiten. Sie öffnete ihre Augen und sah an sich herunter.

Knubbelige, nicht lackierte, menschliche Zehen wackelten vor sich hin.

Sie ließ sich wieder auf das weiße Podest sinken. »Bist du dir sicher, dass du nicht irgendwas dehnst?«

Elyssa gesellte sich zu ihr. »Mach dir nichts draus. Es ist sehr schwer. Lucy meinte, wenn sie besonders nervös ist, schafft sie es manchmal immer noch nicht beim ersten Versuch.«

Die erste Meerkönigin konnte sehr zerstreut und unschlüssig sein. »Das kann ich verstehen.«

Elyssa zwickte sie. »Okay, ich werde es mit deiner Wissenschaft versuchen. Du musst deine innere Kraft aktivieren.«

»Das ist noch ein bisschen vage.«

»Ich meine die Resonanz. Du musst eine Biofeedback-Schleife erschaffen, die deine innere Resonanz stärkt. Wir können sie nicht in unserer Brust vibrieren spüren, oder das Hell und Dunkel erkennen, das die Meermänner sehen können, also musst du etwas anderes ausprobieren. Meine Resonanz wird stärker, wenn ich an mich selbst glaube. Ich habe ein klitzekleines Problem mit Selbstzweifeln. Lucy konzentriert sich auf Torun. Sie hat Probleme damit, an die wahre Liebe zu glauben.«

Nun, da Lucys erster Ehemann Blake gewesen war, schockierte Aya das nicht besonders. »Was ist mein Problem?«

Elyssa grinste breit. »Weißt du das nicht?«

Aya schüttelte den Kopf.

»Woher soll ich es dann wissen?« Sie lachte laut. »Ich finde, dass du in allem großartig bist! Du warst immer mein Idol. Schon seit wir in der Grundschule unsere Flossen angezogen haben. Du warst die bessere Schwimmerin. Ich dachte, du wärst auch die bessere Meerjungfrau.«

Elyssas Lachen ebbte ab, sie wischte sich über die Augen. »Irgendwie ist es ein Schock, dich so kämpfen zu sehen. Es ist so, als wärst du, ach ja, auch nur ein Mensch.«

Natürlich war Aya ein Mensch. Und sie hatte mit vielen Dingen zu kämpfen. Aya war sich nicht sicher, ob sie von Elyssas heldengleicher Verehrung gerührt sein sollte oder verärgert, weil sie nie gesehen hatte, wie es wirklich war.

Elyssa bemerkte ihre Reaktion und wirbelte herum. »Denk mal darüber nach. Worin bist du schlecht?«

»Darin, meine Flossen zu machen.«

»Vielleicht hast du Probleme damit, zu früh aufzugeben.«

Das konnte auf keinen Fall stimmen. Wenn sie zu früh aufgeben würde, hätte sie nicht all diese Stunden im College damit verschwendet, Phönizisch zu lernen. »Ich bin schlecht, was Beziehungen angeht.«

Elyssa nickte ermutigend. »Okay, jetzt glaub daran, dass du gut darin bist, und spring.«

Daran glauben, dass sie gut darin war? Aya ahmte Elyssa nach und hüpfte leicht. Ihre Zehen spürte jede Rille des kieseligen Podests. Gut in Beziehungen sein … oder glauben, dass sie gut darin war.

Wie bei ihrer Freundschaft mit Elyssa. Sie waren jetzt erwachsen. Elyssa bat sie zu bleiben und zu helfen. Sie hatten eine Mahlzeit geteilt und einen Plan zur Rettung der Stadt aufgestellt. Aya konzentrierte sich auf diese Freundschaft, wippte auf ihren Füßen und sprang nach oben.

Nichts. Gewöhnliche, knubbelige, menschliche Zehen. Sie ließ sich wieder nach unten gleiten.

Sie versuchte es mit Familie. Stellte sich vor, wie sie ihrem Dad verzieh. Dadurch, dass sie bei ihrem Treffen gewonnen hatte, hatte sie ihre Chance vertan, eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Als hätte sie versagen sollen. Er wollte eine Tochter, die schwach war.

Das machte sie immer noch wütend.

Ihre Zehen kribbelten.

Ihr erster Freund hatte gewollt, dass sie Harvard vergaß, zuhause blieb und Innenarchitektur studierte. War das der Punkt, von dem an es falsch gelaufen war? Ehrgeiz war häufig wie Gift für Beziehungen.

Das funktionierte nicht.

Sie stellte sich vor, wie sie jetzt diesem Arschloch-Professor begegnete. Derjenige, der ihr geradeheraus gesagt hatte, dass sie seinen Kurs aufgeben sollte, weil sie (angeblich) eine Ablenkung für die anderen Studenten war, die die ernsten toten Sprachen als ihr Hauptfach gewählt hatten. Seine Position war unkündbar, also war es egal, ob er die Noten danach vergab, ob er sie mochte oder eben nicht.

»In deiner Seele gibt es keine Poesie«, hatte er zu ihr gesagt, als die zu ihm gegangen war, um über ihre Zwei zu sprechen. »Und als Tochter eines Lippenstift-Herstellers wirst du unmöglich etwas Nützliches für die Menschheit erreichen.«

Dieser Kerl hatte ihren Notendurchschnitt zerstört. Sie würde nichts Nützliches mit ihren Phönizisch-Kenntnissen anfangen? Ooh, wenn er jetzt nur hier wäre. Was würde sie dafür geben, wenn er sehen könnte, wie sie damit eine ganze Stadt rettete.

Ein kribbelndes Gefühl, wie Schmetterlinge, huschte über ihre Zehen.

»Ja!«, rief Elyssa. »Du schaffst es! An was auch immer du denkst, mach damit weiter.«

Sie sollte weiter an ihren kürzlich verstorbenen Sprachenlehrer denken? Sie öffnete die Augen. Das kribbelnde Gefühl war das Wasser, das über die dünne Haut zwischen ihrem großen und dem zweiten Zeh strich. Sie hatten sich seltsam vergrößert, als wäre sie eine Comicbuchfigur, der gerade ein schwerer Tresor auf den Fuß gefallen war.

Sie ruhte auf dem Boden. Obwohl sie weiter an ihren Professor denken könnte, machte sie sich Sorgen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg ist. Ich konzentriere mich darauf, die Leute runterzumachen, die mir Unrecht getan haben. Das erscheint mir irgendwie … finster.«

Elyssa zuckte mit den Schultern. »Was auch immer deine Resonanz verstärkt. Du lernst, mit dir selbst ins Reine zu kommen.«

»Ich halte nicht gerade die andere Wange hin.«

»Der Lebensbaum ist nicht Buddha. Er ist eine Pflanze. Er reagiert auf Resonanz, und die wird dadurch hervorgerufen, was dich in deinem Herzen am meisten berührt, und konzentriert und mächtig macht.«

»Also willst du in Grunde sagen, dass es mich mächtig macht, narzisstischen Fantasien nachzugehen, in denen ich meine Rivalen vernichte?«

»Es muss nicht richtig sein«, sagte Elyssa. »Es muss nur mächtig sein.«

Hmm.

»Na ja, vielleicht ist es doch richtig. Frauen wird häufig gesagt, was sie alles falsch machen. Dass wir stillsitzen, uns zurückhalten und unsere Arbeit machen sollen. Bei Resonanz geht es darum, aufzustehen und Lärm zu machen. Das hier ist der eine Moment, in dem man das loslassen kann, was man tun sollte, und einfach so sein kann, wie man ist.«

Komisch.

Aber Aya probierte es. Sie musste sich Flossen wachsen lassen, um einen großen Meermann zu überraschen.

Doch sich nur auf ihren unfairen Professor zu konzentrieren, brachte sie nicht mehr weiter. Es gab viele Leute, die ihr Unrecht getan hatten, und sie genoss es, darüber zu fantasieren, wie sie jedem Einzelnen das Gegenteil bewies.

Elyssa ermutigte sie, und das Kribbeln verriet ihr, dass sie Erfolg hatte.

Wenn ihre Vernunft übernahm und ihr sagte, dass sie nicht alles so persönlich nehmen und nicht überreagieren sollte, und was für eine schlechte Verliererin sie war, verschwanden ihre Flossen.

Ah.

Kein Wunder, dass sie so schlecht in Beziehungen war. Ihr Bedürfnis, recht zu haben, traf auf ihren Wunsch, gemocht zu werden. Um gemocht zu werden, musste sie bescheiden sein und hin und wieder falsch liegen. Aber sie konnte nicht aufhören, ihr Bestes zu geben. Also gab sie stattdessen die Beziehungen auf.

Sie musste sich nicht dazu zwingen, still zu sein. Sie könnte es versuchen. Sie könnte sich selbst übertreffen. Sie könnte Erfolg haben.

Dann sah sie das schockierte, wutentbrannte Gesicht von Soren in den Ruinen vor sich. Sie würde mit ihren Flossen an ihm vorbeirasen, obwohl er ihr gesagt hatte, sie solle in ihrem Schloss bleiben …

Ihre Füße entfalteten sich in wunderschöne, elegante, feuerrote Flossen.

Unter ihr quietschte Elyssa auf. »Du hast es geschafft!«

Aya hatte es sich vorgestellt und sie hatte es geschafft. Wie eine professionelle Athletin. Wie ein Spitzensportler. Wie sie selbst.

Es war okay, recht zu haben. Es war okay, gemocht zu werden. Es war okay, Soren eines Besseren zu belehren.

Aya blickte zu den entfernten Ruinen. »Ich habe einige Rivalen, die ich in meinen narzisstischen Fantasien fertigmachen muss.«

»Klingt lustig.« Elyssa schwebte neben ihr. Weit hinter ihrem Territorium waren zwei Nachzügler auf dem Weg vom Graben zurück nach Hause und schwammen in ihre Richtung.

Elyssa winkte ihnen zu. »Gailen! Ciran! Wir wollen Soren und Kadir nerven. Kommt ihr mit?«

Gailen und Ciran sahen erleichtert aus, Elyssa und Aya mit ihren Flossen zu sehen. Als würden zwei Königinnen mit Flossen die Gefühle vertreiben, welche auch immer sie in der Nähe des Megalodons verspürt hatten.

Aya würde sie auf ihrem Weg ausfragen.

»Oh, ja.« Gailen schwamm unter ihnen und drehte sich, um zu ihnen aufblicken zu können. »Soren hatte es schon zu lange zu leicht.«

Aya trat ins Wasser. Sie schoss nach vorn. Nimm das, Schwimmteam der Staatsmeisterschaft! Sie könnte sie alle besiegen! Ha.

Sie unterdrückte ihr Kichern, bevor es als Schnauben ihren Mund verlassen konnte. Unter Wasser wirkte das nicht so cool, und in diesem Moment lebte sie in ihren eigenen Resonanz-fördernden Fantasien. »Auf zum alten Atlantis!«


VIERUNDZWANZIG


Aya erhob sich wie ein wunderschöner roter Stern aus der Stadt.

Soren beobachtete, wie sie sich von einem kleinen Punkt in der Ferne zu einer schimmernden Blume entwickelte. Ihr Licht leuchtete stark in ihrer Brust. Ihre Flossen ließen sie mit einer Anmut nach vorne schnellen, dass sogar ihre eigentlichen Wachen zurückblieben. Königin Elyssa bildete einen rosafarbenen Schatten neben ihr.

Die Krieger, die neben ihm an den Ruinen arbeiteten, hielten ebenfalls inne, um sie zu beobachten.

Aya sagte, dass seine Ehre nicht verloren war. Sie sagte, er wäre immer noch ein guter Mensch. Sie sagte, er hätte eine Verletzung erlitten, weil er gezwungen worden war, etwas zu tun, das nicht richtig gewesen war.

Konnte das möglich sein? War er immer noch ehrenvoll?

Sein Herz raste, als würde sich ihnen eine ganze Armee nähern. Seine Hände zitterten. Und sein Magen verkrampfte.

Nein. Er war kein ehrbarer Krieger. Ein ehrbarer Krieger hätte seinem König ohne zu zögern gedient. Ein ehrbarer Krieger hätte den Titel des First Lieutenant angenommen und alle Befehle ausgeführt, ohne Fragen zu stellen. Ein ehrbarer Krieger würde sich innerlich nicht so aufgewühlt und finster fühlen.

Ein ehrbarer Krieger würde nicht aufhören, seine Stadt zu verteidigen, nur weil er ehrfürchtig die beiden sich nähernden Königinnen anstarren wollte.

Er senkte seinen Kopf und stemmte sich mit aller Kraft gegen den festsitzenden Hebel. Kadir hatte die erste Ebene freigelegt und dann aktiviert. Das Glück war auf ihrer Seite. Das Konstrukt hatte einige Trümmer gelockert.

Aber jetzt stimmte irgendetwas nicht. Vielleicht waren Trümmerstücke in den Mechanismus gefallen.

»Das ist der Hebel, der die zweite Ebene aktiviert.« Balim tippte auf den Balken in Sorens Händen. »Ich habe alles abgeschwommen, das Konstrukt ist das gleiche wie bei der ersten Ebene. Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert. Drück fester.«

Soren stemmte seine menschlichen Füße gegen den Stein und drückte.

Auch die übrigen Krieger hatten ihre Positionen wieder eingenommen und schoben.

Es bewegte sich nichts.

Er ließ von dem Hebel ab. Sein ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung. Er und die anderen Krieger schnauften.

»Vielleicht in die andere Richtung«, murmelte Balim stirnrunzelnd. »Versucht es noch mal.«

»Lies das Diagramm noch mal.«

Weibliche Stimmen drangen durch die Wellen, kitzelten an seiner Brust. Aya war da.

Er weigerte sich, sie anzusehen, rieb sich übers Gesicht und die Arme … und dann sah er trotz seines Entschlusses doch hin.

Aya schoss direkt auf ihn zu.

Er öffnete seine Arme und fing sie auf. »Versuchst du, dich selbst zu verletzen? Das ist eine sehr gefährliche Gegend!«

Sie klammerte sich an ihn. Ihre Lippen waren zu einem geheimnisvollen Lächeln verzogen, das wie eine Schnur an seinem Schwanz zerrte. »Ich bin sicher gelandet.«

»Ja. Weil …« Warum war er wütend? Ihre Kraft machte etwas mit ihm, beraubte ihn seiner Gedanken und erhitzte sein Blut. Er hielt sie fest. »Du musst dich auch in meiner Nähe beherrschen. Ich könnte nicht immer da sein, um dich aufzufangen.«

In ihren Augen blitzte etwas auf. Ihre Flossen rollten sich zu ihren menschlichen Füßen zusammen, als sie vor ihm schwebte. »Was soll das bedeuten?«

Es wusste nicht, was es bedeutete. Er wusste nicht, was er versuchte, zu sagen. Nur dass die Spannung ihm wie Wasserflöhe, die mit ihren scharfen Krallen zubissen, unter die Haut ging.

Soren schüttelte sein Unbehagen ab. »Es bedeutet, dass hier gearbeitet wird.«

»Und ich bin hier, um zu arbeiten.« Ihre kühle Distanz kehrte zurück. Sie straffte ihre Schultern. »Zeig mir die Schriften.«

Er zog sie zum Ende des Hebels. »Fass nichts an.«

Sie paddelte, sah auf ihre menschlichen Füße hinunter und runzelte die Stirn. Als sie ihre Augen schloss, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen.

Ihre hinreißende Zunge berührte ihre Unterlippe. Er wollte an ihr knabbern. Sie küssen.

Soren kämpfte gegen seine Sehnsüchte an.

Ihre Flossen entfalteten sich. Sie öffnete ihre Augen wieder, nickte zufrieden und schwebte stetig im Wasser. »Jetzt kann ich euch helfen.«

Das Feuer in Ayas Seele schimmerte so hell wie der Lebensbaum selbst und strahlte durch ihre blauen Augen nach außen. Ihre sanften Kurven und ihr aufgeregter Körper öffneten sich ihm. Das Versprechen ihres wahren Ichs, das sich mit ihm verband, ließ ihn erzittern.

Nein. Er weigerte sich, sich seinen Wünschen hinzugeben.

»Die Schriften befinden sich auf der untersten Ebene.«

Als sie die Säule hinunterschwammen, breitete sich die antike Stadt vor ihnen aus. Neue Ströme kämpften sich chaotisch um die freigelegten Steine. Von einem Wrack hatten sich Trümmer in der Größe des Lebensbaums gelöst und waren auf den Meeresboden gekracht. Selbst jetzt rieselten immer noch kleine Steine auf seine Schultern.

Während sie hinabstiegen, wurden die Geräusche des Höhlenwächters immer lauter und bedrohlicher. Es wirkte, als würde ein Kader aus Kriegern gleichzeitig schnarchen und würgen. Soren versuchte, es zu ignorieren.

Der erste Hebel lag fest auf dem Meeresboden, nur wenige Meter von dem Heim des riesigen Höhlenwächters entfernt. Aya beäugte das klaffende Loch, als sie mit ihren menschlichen Füßen landete. »Ist das der Höhlenwächter?«

»Er ist da drin. Wecke ihn nicht. Er wird schnell wütend.«

Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. Sie ließ ihn los, wandte sich dem Hebel zu und betrachtete alles, was sichtbar war. »Kannst du diese Felsbrocken bewegen?«

Er wechselte ebenfalls in seine Menschenfüße und versuchte es. Er grunzte, dann sagte er: »Die Kraft des fallenden Felsen hat den Hebel umgelegt.« Er gab auf. »Ich kann mehr Krieger herholen.«

»Nein, schon in Ordnung.«

Sie studierte die Schriften, die sie sehen konnte. Ihre Augen verengten sich, ihre Finger fuhren über die Linien.

Er wartete wachsam, für den Fall, dass die Arbeiten das Wrack aus dem Gleichgewicht bringen würden.

Schließlich richtete sie sich auf. »Wo ist der andere Hebel?«

»Was steht da?«

»Durchbohre die Hand.« Sie rieb über ihre Handflächen. »Bring mich zu dem zweiten Hebel.«

Er gehorchte, zog sie an sich und stieß sich vom Boden ab. Ihre Menschfüße entfalteten sich zu Flossen. Eigentlich brauchte sie seine Hilfe nicht mehr. Sie konnte sich alleine fortbewegen.

»Du hast deine Flossen.«

Sie lächelte und schmiegte sich in ihre alte Umarmung. »Das ist dir aufgefallen?«

»Sie sehen gut aus.«

Sie blinzelte. Ihre Hand auf seiner Schulter verspannte sich. »Soren. Wir haben über eine Hochzeit gesprochen.« Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer, ihr Seelenlicht wurde gedimmt. »Ich denke –«

»Hier ist der zweite Hebel.« Er hielt abrupt an und öffnete seine Arme, um sie gehen zu lassen. Sie landete auf ihren menschlichen Füßen. Eine Welle der Unsicherheit traf auf ihr Gesicht.

Er wollte sie nicht sehen. Er könnte es nicht ertragen, wenn sie ihn ablehnte. Nicht mehr. Nicht, nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte. Nicht so.

Sie runzelte die Stirn, sammelte sich und kniff sich in den Nasenrücken. »Wo sind die Schriftzeichen?«

»Es gibt keine.«

Sie öffnete ihre Augen und sah sich um. »Oh, sieh mal! Da haben wir sie.« Sie berührte die Symbole auf dem Hebel, die er bisher noch nicht bemerkt hatte. »Dieser ist mit einer Fünf markiert.«

»Ich glaube, das ist die fünfte Ebene«, sagte Balim, der über ihnen schwebte. Er paddelte langsam mit seinen Flossen durchs Wasser und begutachtete das Gelände. »Drei wurden von den Meermenschen unterhalb der Wasseroberfläche kontrolliert. Drei wurden von den Landmenschen an der Oberfläche kontrolliert. Wahrlich eine Stadt der Harmonie.«

»Hmm.« Sie berührte den unbeweglichen Hebel. »Und das ist dieselbe Art von Hebel wie der auf der unteren Ebene? Hier steht ›Durchbohre Hand Knochen‹.«

»Drücken, bis die Hände brechen«, überlegte Balim. »Fester, Soren.«

»Ich habe in jede Richtung gedrückt. Nach oben, unten, links, rechts.«

»Es ist über tausend Jahre her, also überrascht es mich nicht, dass die Spulen sich nicht lösen lassen.«

»Es gibt keine Spulen«, sagte Balim. »Das System arbeitet mit Gewichten. Es gibt vier Streben, die mit Gewichten ausbalanciert werden. Viele der Trümmer – abgesehen von den zerstörten Gebäuden der Menschen – sind die Wracks der oberen Gegengewichte.«

»Vier Streben? Wie vier Finger?« Sie sah sich die Schriftzeichen erneut an. »Durchbohre den Handknochen … Soren, hast du versucht, ihn einzudrücken?«

»Ich habe in jede Richtung gedrückt.« Aber um sie glücklich zu machen, begab er sich ans Ende des Hebels, stemmte seine menschlichen Füße in den gegenüberliegenden Felsbrocken und schob den Hebel in das Bauwerk hinein.

Er bewegte sich mit einem knirschenden Kreischen.

Knack. Knack. Knack. Knack.

Der Turm erzitterte. Geröll drang aus den früheren Fenstern und Löchern. Meermänner schrien. Das Wasser wurde schwarz wie Tinte.

»Zurück!«, rief Soren.

Die Wand, in der sich der Hebel befand, fiel nach hinten. Balim raste zur Seite. Aya stolperte auf ihren menschlichen Füßen zurück … direkt in den Weg eines riesigen, schwingenden Balkens!

Soren schoss los und stieß sie aus der Bahn des Balkens. Er rauschte durchs Wasser und verschwand in der immer dichter werdenden Dunkelheit. Soren trat hart ins Wasser. Die Stadt schoss in die Höhe, eine zerbrochene Wand traf ihn. Er klammerte sich um Aya, beschützte sie.

Das Grollen hielt eine gefühlte Ewigkeit an.

Schließlich hörte das Zittern auf. Der Wasserdruck wurde weniger und eine warme Brise rauschte über seine Haut. Der Staub war immer noch erdrückend. Er erhob sich und hielt Aya fest, trug sie nach oben, um sie aus der Dunstwolke zu befreien.

In dem sicheren Bereich bildeten die anderen Krieger einen Anblick der Ehrfurcht. Der übliche Klang des Ozeans kehrte in das trübe, mit Schlamm erfüllte Wasser zurück.

Er zählte alle durch. Sein Arbeitsteam war vollständig, plus Balim. Kadir beschützte Elyssa. Gailen und Ciran behielten die Wolken im Auge.

Dann sah Gailen zu Soren und lachte zittrig. Er rieb sich seinen rot-orange tätowierten Kopf. »Das nächste Mal, wenn du die Stadt anhebst, warne uns vor! Ich hätte mich fast selbst eingetintet. Mehr oder weniger.«

Ciran schwamm zu ihnen. Sein Blick lag auf Aya, die noch immer in Sorens Arme eingewickelt war. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte nicht, dass es so plötzlich passieren würde. Tut mir leid.«

Kadir lachte und hustete. »Genau so war es beim ersten Mal auch. Wir haben gearbeitet und plötzlich hat sich der Boden bewegt und war waren zwei Kilometer höher und haben Staub gehustet. Das hat den Megalodon abgeschreckt.«

Das erinnerte Soren an etwas. Er wandte sich an Ciran und Gailen. »Ihr wart ungeheuer leichtsinnig! Wenn ihr das nächste Mal einem Megalodon nachschwimmen wollt, dann kommt stattdessen her und arbeitet.«

Sie sahen beide bedrückt aus.

»Konntet ihr etwas Nützliches herausfinden?«

Ihre Mienen sagten Nein.

»Wir konnten bestätigen, dass die Angreifer auf etwas warten«, sagte Ciran.

»Wisst ihr, worauf?«

»Der Köder hat versucht, den Megalodon wieder wegzulocken, aber er hat sich erst abgewandt, als der Lärm der sich erhebenden Stadt ertönte.«

Das war ein ernüchternder Gedanke. Wenn Balim die Zeichen richtig gelesen hatte, mussten sie eine weitere Ebene anheben.

»Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir die Stadt als Megalodon-Abwehr anheben und senken können«, sagte Königin Elyssa. »Großartig! Wir können das einfach weiterhin machen, um den Megalodon fernzuhalten, Räubern standzuhalten und auf den Vertreter des Rats warten! Er wird uns als Stadt anerkennen und niemand wird uns mehr angreifen.«

Balim räusperte sich. »Da gibt es ein kleines Problem.«

Alle richteten ihre Blicke auf ihn.

»Ich habe mir sämtliche technischen Pläne angesehen. Jedes Mal, wenn eine Ebene angehoben wird, rastet sie wieder ein. Ich glaube, der Mechanismus zum Herablassen war auf der menschlichen Seite.«

»Die zerstörte menschliche Seite«, stellte Aya klar.

Er nickte.

»Dann bleibt uns nur ein weiteres Mal, um die Stadt zu erheben und den Megalodon zu verscheuchen.«

Wieder nickte er.

»Also haben wir gerade einen unserer drei Versuche verschwendet. Drei Ebenen, drei Versuche.«

»Mir wurde die Aufgabe erteilt, die Stadt anzuheben, nicht sie wieder zu senken.« Er biss sich auf die Lippe und rollte seine Schultern. »Den Teil der schematischen Darstellung habe ich nicht analysiert.«

Alle nahmen sich einen Moment, um diese Aussage zu verarbeiten.

Aya kniff sich in den Nasenrücken. Königin Elyssa umarmte Kadir. Er streichelte über ihre Schultern, schenkte ihr schweigend Trost. Seine andere Hand lag auf ihrem Bauch.

Soren würde immer noch bis zum bitteren Ende kämpfen. Das hier veränderte nichts.

Ein schreckliches, schiefes, gurgelndes Heulen wurde lauter und erhob sich aus den Tiefen, als der Staub sich legte.

Ah. Sie hatten den Höhlenwächter geweckt.

»Ooh! Aya, komm her.« Königin Elyssa löste sich mit einem aufgeregten Kuss von Kadir und winkte Aya zu sich.

Aya drückte sich von Soren ab, doch er festigte seinen Griff.

Sie hielt inne und begegnete seinem Blick. »Bin ich in Gefahr?«

»Der Höhlenwächter kann dich zu Brei zermalmen.«

»Dann werde ich ihm nicht zu nahe kommen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Grinsen, bevor sie einen kaum spürbaren Kuss auf seinen harten Kiefer drückte. »Ich lasse mich nicht von vielen Dingen so halten.«

Sein Bauch kribbelte und sein Schwanz pulsierte.

Zufrieden befreite sie sich von ihm und schwamm zu Elyssa. Ihre Flossen entfalteten sich wie ein elegantes, rotes Kleid.

Er schwamm an Kadirs Seite. Sie beobachteten die Frauen aus einer unbehaglichen Entfernung, als sich ein lauernder Schatten aus den staubigen Tiefen eines Lochs in der zerstörten Stadt erhob. Wenn Krieger ihm zu nahe kamen, wurde der Höhlenwächter nervös.

Deshalb blieben sie zurück, als Königin Elyssa die Vorstellung übernahm. »Das ist Oktopus Kong. Er lebt in der Höhle unter den Ruinen. Wahrscheinlich ist er hier, um uns dafür zu rügen, seine Sonntagsruhe gestört zu haben.«

»Ist heute Sonntag?«, fragte Aya und bewahrte eine Distanz, die Soren bereits für unsicher hielt, obwohl sie mehr Abstand hielt als Königin Elyssa.

»Wer weiß?«

Das grauenvolle Lied des riesigen Höhlenwächters ging in ein Kreischen über. Er wickelte einen gigantischen Tentakel um Königin Elyssa und zog sie näher zu seinem riesigen kreuzförmigen Auge.

»Wow. Hallo, na? Du bist aber ein riesiger pazifischer Kraken.«

»Und wir befinden uns nicht mal im Pazifik«, murmelte Aya.

»Das gefällt mir nicht«, murrte Soren.

Kadir stieß ein Lachen aus und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Was willst du dagegen unternehmen?«

»Es beenden«, knurrte er.

Der Riese streckte einen weiteren Tentakel nach Aya aus.

Sie wich zurück. »Entschuldigung?«

Er wickelte sich um ihre Hände, Beine und ihre Haare.

Aya zuckte zurück. »Aufhören. Aus.«

»Oh, er versucht nur, dich kennenzulernen«, rief Königin Elyssa. »So kommunizieren Oktopoden. Sie schmecken dich durch ihre Saugnäpfe.«

»Er kann mich auch einfach ansehen.«

»Lass ihn dich ein wenig umarmen.«

»Auf gar keinen Fall.« Aya befreite sich aus einem weiteren Tentakel und richtete sich auf. »Ich umarme nur auf geschäftlicher Ebene.«

Ein Tentakel legte sich von hinten auf ihre Schulter.

Sie zuckte zusammen, ihre Brust leuchtete auf. Der Tentakel löste sich von ihr. Um ihren Körper bildete sich eine Blase, eine Kugel aus Licht, die von nichts und niemandem durchdrungen werden konnte. »Du wirst mich respektieren.«

Der Höhlenwächter ließ von Königin Elyssa ab und zog überrascht seine Tentakel zurück.

Hatte sie ihre Kräfte gerade gegen ihn eingesetzt?

Oktopus Kong beendete seine Erkundung und ließ sich sinken, nachdem er seine Tentakel sanft von Aya zurückgezogen hatte. Sein Gurgeln verschwand mit ihm in der Tiefe, bis nur noch die Hintergrundklänge des Ozeans zu hören waren.

»Komm mit.« Königin Elyssa zerrte an Ayas Arm. »Du solltest dich entschuldigen.«

»Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste.«

»Oktopoden können nützlich sein, weißt du? Diese Kerlchen können sich sehr gut gegen Haie durchsetzen.«

Die beiden Frauen schwammen dem Höhlenwächter nach.

Ciran und Gailen verweilten neben Soren, unentschlossen, ob sie ihnen folgen sollten. Kein Krieger könnte einen Höhlenwächter auf der Flucht fangen. Soren entschied, dass die Frauen in Kürze selbst zurückkehren würden.

»Wie stand es um die Gesundheit des Köders?«, fragte er. »Der Junge aus Dragon Mar. Schien er stark genug zu sein, um den Megalodon fernhalten zu können?«

Ciran und Gailen tauschten einen Blick aus. Ciran schüttelte den Kopf, während Gailen antwortete. »Es war kein Junge aus Dragon Mar.«

»Ein Außenseiter von Dragon Mar«, sagte er. »Jemand von Außerhalb, dem ein Bürgerrecht versprochen wurde, wenn er diese Aufgabe ausführte.«

Jetzt schüttelten beide ihre Köpfe.

»Das ist die falsche Region. Wir wollten nichts sagen.« Gailen blickte unbehaglich zu Nilun und Pelan, die in seinem Arbeitstrupp waren. »Aber der Junge kam aus Zoans Stadt.«

Nilun und Pelan rückten näher zusammen. Sie waren Freunde. Gute Freunde von Zoan.

Es gab definitiv zwei Megalodons.

Kadir begegnete seinem Blick. Sein grimmiger Ausdruck verriet Soren, dass er alles verstanden hatte.

Megalodon.

Es hatte nicht denselben Klang wie Meermannkrieger. Löste nicht dasselbe Frösteln aus. Denselben schrecklichen, unheimlichen, mit Zähnen besetzten Albtraum. Wieder verteilte sich die angespannte Nervosität von Wasserflöhen unter seiner Haut. Für eine Sekunde wünschte er sich, dass Aya doch an die Oberfläche zurückkehrte.

»Angriff!«, rief jemand.

Er zuckte zusammen. Zwei entfernte Punkte weit oben flogen direkt auf sie zu.

»Dreizacke!«, rief Soren. »Verteidigt den Lebensbaum und das Schloss!«

Aya und Königin Elyssa erhoben sich aus den Ruinen.

Seine Meermänner machten ihnen Platz.

Soren schnappte sich Aya und rief Kadir zu: »Beschützt Eure Königin!«

Königin Elyssa streckte ihre Hand bereits nach Kadir aus. Ihr Blick huschte nach oben zu den Punkten. »Warte, Kadir. Irgendetwas kommt mir an ihnen komisch vor.«

Kadir wartete neben seiner Frau ab. »Was denn?«

»Das ist kein Angriff. Ich glaube, das sind Lucy und Torun.«


FÜNFUNDZWANZIG


Die Krieger von Atlantis veranstalteten ein Willkommensfest für die Neuankömmlinge.

Trotz der Gefahren wärmte es Ayas Herz, die bekannten Gesichter zu sehen.

»Ich bin Torun.« Der stolze Krieger hob sein Kinn und blähte seine breite, muskulöse Brust auf. Über seinen Körper zogen sich goldene Tattoos und seine Haut hatte den bläulichen Schimmer der Krieger aus der Karibik. »Ich erlegte Schlundfische und Riesentintenfische. In Sireno war ich ein Kriegsherr. Ich habe viele Jünglinge im Kampf ausgebildet. Bitte heißt mich in eurer Stadt willkommen.«

Die Krieger betrachteten ihn schweigend.

Er nickte einmal, auf seinen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln, dann drängte er seine Braut, ihre Rede zu halten. Lucy versteckte ihr Gesicht hinter ihrer Hand, kommunizierte leise mit ihm. Er schob eine ihrer braunen Strähnen hinter ihr Ohr und streichelte sie.

Aya ruhte zwischen Elyssa und Soren.

Torun hätte der König von Sireno im Golf von Mexiko sein sollen. Aber er hatte sich in Lucy verliebt, eine moderne Braut, und so mit dem heiligen Bund gebrochen. Lucy hatte ihn vor einer brutalen Strafe gerettet, und nach einer ganzen Reihe von Abenteuern – einschließlich eines Angriffs von Blake – waren sie an die Oberfläche geflohen. Sie hatten bei Lucys Eltern gelebt, bis sie nach Atlantis gekommen waren, damit Lucy ihr Kind vor dem Lebensbaum gebären konnte.

Es war schön, nicht mehr selbst der Neuankömmling zu sein. Die Blicke lagen nicht länger auf Aya. Alle waren wie verzaubert von dem Anblick, den wahrscheinlich noch nie jemand von ihnen gesehen hatte, weil es in den alten Städten Brauch war, dass die Bräute von ihren Männern in den Schlössern eingesperrt wurden – eine schwangere Frau.

»Vielen Dank, dass wir herkommen durften.« Lucy strahlte, eine Hand lag auf ihrem großen Bauch, die andere wurde von ihrem Mann Torun gehalten. »Es ist so schön, in einer Stadt zu sein, die uns tatsächlich will. Besonders, da wir nicht zurück nach Sireno gehen können. Hi.«

Sie winkte Pelan zu.

Er errötete, seine Haut nahm denselben Farbton an wie die Hälfte seiner Tattoos. Torun nickte dem Krieger aus seiner ehemaligen Heimat ebenfalls zu.

»Wir freuen uns, diese besondere Zeit mit euch teilen zu können. Ich hoffe, dass es die erste von vielen in dieser neuen Stadt sein wird. Die, wie Elyssa mir erzählte, bald vom obersten Rat anerkannt wird. Ich freue mich sehr darauf, mit euch zusammenarbeiten zu können und das alles möglich zu machen.«

Aya lehnte sich zu Elyssa und murmelte: »Mit ihnen sind es siebenunddreißig. Wen erwartet ihr noch?«

»Neununddreißig.«

Hm? Oh! Ohhh. »Zwillinge?«

Elyssa nickte.

Es fühlte sich immer noch zu wenig an, um offiziell vom Rat anerkannt zu werden. »Besteht die Chance, dass es Drillinge werden?«

Elyssa grinste und legte ihre Hand über ihren eigenen Bauch. König Kadir sah zu ihr, schlang seinen Arm um ihre Schultern und legte seinen Kopf gegen ihren.

Sie würden auch bald ein neues Leben in diese Welt bringen. Aber nicht, bevor ihre Feinde angreifen würden. Denn solange ihre Bevölkerung zu gering war, hatte es keinen Zweck, einen Notfall-Berater vom Rat anzufordern, um den Status ihrer Stadt schneller zu ändern.

»Ich hoffe, ihr werdet euch alle auf meiner Dating-Website anmelden, wenn sie fertig ist.« Lucy strahlte. »Oh! Und wir bringen euch eure Seeopale zurück.«

Ein überraschtes Murmeln ging durch die Menge.

Ah. Also war genug Zeit verstrichen, dass diese Bombe von Aya bereits geplatzt war.

Elyssa lehnte sich zurück und murmelte Aya zu: »Ich dachte, das gesamte Vermögen der Firma wäre mit meiner Klage eingefroren worden. Wie ist Lucy an sie rangekommen?«

Aya biss sich auf die Lippe.

Lucy öffnete die Tasche. »Freundlicherweise von Aya zur Verfügung gestellt …«

Alle Blicke richteten sich auf sie.

Elyssa starrte sie schockiert an. »Wie ist das möglich?«

Es war kompliziert gewesen, aber offensichtlich fanden jetzt alle Teile zueinander, immerhin waren sie hier.

Normalerweise gaben die Meermänner ihre Seeopale an die heiligen Bräute. Aber um einen exklusiven Handel und das Interesse der Investoren zu halten, hatte Aya im Austausch mit einer Braut einhundert Seeopale verhandelt. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie jung der Lebensbaum von Atlantis war. Städte wie Sireno hatten uralte Lebensbäume, die ganze Berge von Edelsteinen hervorgebracht hatten. Aber die Krieger waren aus ihrer Heimat geflohen, um sich Atlantis anzuschließen, und jeder hatte nur einen mitgebracht: Den einen Edelstein, von dem sie hofften, ihn eines Tages ihrer eigenen Braut zu überreichen.

»In Anbetracht dessen, dass wir unseren Teil des Vertrags nicht eingehalten haben, fand ich es nicht richtig, wenn Van Cartier Cosmetics diese Seeopale zurückhalten würde.«

Sie sollten nur ankommen, wenn Aya nicht an der Oberfläche wäre, um es anderweitig regeln zu können. Wie zum Beispiel mit der Austragung eines weiteren Braut-Wettbewerbs.

Lucy fuhr fort. »Die sind eine Woche vor unserem Aufbruch vor meiner Haustür aufgetaucht. Ich hätte beinahe nicht reingeschaut. Es war diese seltsame, riesige, unbeschriftete FedEx-Kiste. Ich dachte, meine Eltern hätten einen neuen Kühlschrank bestellt.« Lucy öffnete die Tasche und überreichte sie dem Krieger, der ihr am nächsten war – Faier –, der sein Juwel heraussuchte und die Tasche weitergab. »Jetzt habt ihr etwas, das ihr den Frauen geben könnt, in die ihr euch verliebt. Okay. Das ist das Ende meiner Rede.«

Lucy lächelte nervös und schob ihre Haare hinter ihr Ohr. Torun schwebte kerzengerade, seine golden tätowierten Flossen schwangen leicht in der Brise.

König Kadir hob seine Hand. »Ihr beide seid in unserer Stadt herzlich willkommen.«

Elyssa winkte sie herüber. »Setzt euch hierher! Ich habe so viele Fragen.«

Lucy paddelte durchs Wasser, runzelte die Stirn, und in der nächsten Sekunde entfalteten sich ihre Flossen zur Hälfte. Sie schüttelte sie frustriert. Sie hatten einen cremigen, fleischfarbenen Ton, der zwischen dunkel gebräunt und Sahne zu wechseln schien. Sie wandte sich an Torun, der sie harmonisch zu ihnen flog. Elyssa machte Platz, damit Lucy sich direkt neben ihr niederlassen konnte, und Torun schwebte neben Aya.

»Hallo«, begrüßte sie ihn fröhlich. »Wie war die Reise?«

»Aya. Es freut mich zu sehen, dass es dir gut geht.«

»Ist mein Seelenlicht immer noch so kalt?«

Torun war derjenige gewesen, der sie eine Woche vor dem Brautwettbewerb begutachtet und verkündet hatte, dass ihr Licht kalt, abschreckend und unattraktiv war. Sie hatte seine Ehrlichkeit zu schätzen gewusst und tat es noch immer.

Er beäugte sie von der Seite. »Es scheint wärmer zu sein.«

Sie legte ihre Hände über ihre Brust. »Ich fühle mich nicht anders.«

»Nicht? Vielleicht habe ich mich das letzte Mal geirrt.« Er lehnte sich zu ihr. »An der Luft ist es schwieriger. Unter Wasser ist alles klarer.«

Dann forderten die anderen Krieger Toruns Aufmerksamkeit ein und befragten ihn über ihre Reise, das Leben an der Oberfläche und andere Dinge. Torun begrüßte die Männer und verfiel in eine leise Unterhaltung.

Aya rieb sich ihre Brust.

War sie wärmer als zuvor? War sie immer schon wärmer gewesen?

Dann … war es nicht ihre Schuld. All die Leute, die sie zuvor verlassen und abgelehnt hatten.

Oder hatte Sorens Gesellschaft sie wärmer und einfacher im Umgang mit Menschen gemacht? Seit sie nach Atlantis gekommen war, schien alles leichter zu sein. Die Krieger verstanden sie und stellten sie nicht infrage. Sie unterstützten sie, anstatt sie unten zu halten. Sie fühlten sich geehrt, Zeit mit ihr verbringen zu dürfen.

Das war der Unterschied zur Oberfläche.

Aya beugte sich vor, um Elyssa und Lucy zuzuhören. Sie hatte ebenfalls ein paar Fragen.

»Ich weiß, dass wir März gesagt haben.« Lucys Sprache war lebhaft, sie fuchtelte mit den Armen, während ihr braunes Haar um ihre funkelnden braunen Augen tanzte. »Aber ich hatte immer wieder Senkwehen und wir waren schon an unserem eigentlichen Abreiseort, also habe ich Torun gesagt, lass uns ins Wasser gehen. Und dann haben wir gehört, wie sich die Stadt erhoben hat, und es war gar nicht weit entfernt.«

»Gut, gut. Senkwehen sind wie Übungswehen, richtig? Und sie könnten jederzeit in echte Wehen übergehen?«

Lucy nickte, nahm einen Ring mit Gemüsestreifen entgegen und biss hinein. »Mmm. Das ist köstlich. Wie Favabohnen und griechischer Salat und Gyros, alles zusammen.«

Aya kaute etwas langsamer. Sie mochte die pikanten, salzigen Fischsteaks, aber die knusprigen Kaffee-ähnlichen Bohnen und die weichen Samen waren auch sehr köstlich.

»Ihr seid zu einer gefährlichen Zeit hergekommen«, sagte König Kadir zu Torun. »Wir erwarten die Beurteilung des Rats. Unsere Feinde könnten angreifen, bevor es so weit ist. Und es besteht das Risiko, dass nicht nur einer, sondern zwei Megalodons uns attackieren.«

Bei Kadirs Aussage wurden alle Krieger ruhig. Aya selbst hatte diese Neuigkeit gehört, als sie von den Ruinen zurückgeschwommen waren. Sie hatte es nicht für möglich gehalten.

»Warum zwei?«, hatte sie Soren wütend gefragt. »Ist einer nicht schon genug? Zwei sind übertrieben.«

»Das ist eine Anspielung auf die alten Zeiten«, sagte er grimmig. »Kadir beruft sich auf uralte Legenden, in denen Land- und Meermenschen Atlantis in Harmonie gegründet haben. Manche Krieger finden diese Legenden überwältigend. Und unsere Feinde wollten uns mit eben den Ungeheuern aus diesen Legenden vom Meeresboden wischen. Eines wäre eine Botschaft. Zwei bedeuten einen Untergang, von dem es kein Entkommen gibt – und dann wird niemand unseren Wahnsinn wiederholen.«

Es war nicht fair. Aber sie hatten immer noch die dritte Ebene, auf die sie die Stadt erheben konnten. Dieser Klang würde zwei Megalodons genauso abschrecken wie einen.

Darauf verließen sie sich alle. Ob sie auf Patrouille waren, versuchten, die Stadt zu beschützen, oder ein Willkommensfest für einen fremden Kriegsherrn und seine ziemlich schwangere Frau veranstalteten.

»Ich will meine Kinder hier zur Welt bringen.« Lucy legte ihre Hände auf Toruns. »Torun sagt, es gab in euren Aufzeichnungen noch nie Berichte über Fehlgeburten oder den Tod einer Mutter. Ich bin mir sicher, dass ihr euch deshalb so nah am Lebensbaum aufhaltet. Und ich will unseren Babys die bestmöglichen Chancen geben. Also haben wir entschlossen, das Risiko einzugehen, und unsere Kinder hier zu bekommen.«

Aya konnte die Frage nicht unterdrücken. »Habt ihr in Erfahrung gebracht, ob jemals eine Braut durch einen Megalodon gestorben ist?«

Die Krieger erstarrten.

Es sollte nicht als Beleidigung gemeint sein. In ihrer aktuellen Situation war das ein wichtiger Punkt.

Elyssa blickte finster auf ihre Hände.

Lucy konzentrierte sich auf Aya. »Das haben wir nicht.«

Dann sollte sich Lucy vollkommen klar darüber sein, was es bedeutete, in Atlantis zu bleiben. »Es wird unmöglich sein, dich zu evakuieren.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Lucy lächelte. Sie war weder wütend noch fühlte sie sich beleidigt. »Wir stehen vor unermesslichen Herausforderungen.«

Warum hatte sie keine Angst? Aya rieb ihre Handflächen über ihre Oberschenkel. Eine schwangere Frau, die sich zu diesem Zeitpunkt in Atlantis aufhielt, war das schlimmste erdenkliche Szenario. Soren neben ihr war so angespannt wie das Fell einer Trommel. Aya fiel keine Möglichkeit ein, sie zu retten, sollte etwas schieflaufen. Ihr Verstand drehte sich. Was wenn, was wenn, was wenn?

Lucy sprach weiter. »Aber Torun und ich standen schon öfter vor unermesslichen Herausforderungen.«

Er nickte.

Sie deutete auf Aya. »Du hast dich auch schon immer unermesslichen Herausforderungen gestellt. Ein so mächtiger Gedanke«, sie deutete auf sich selbst, auf Elyssa und wieder auf Aya, »ist beängstigend. Für die meisten Leute. Alles, was wir tun können, ist hier zu sein, diese unermesslichen Herausforderungen zu überleben und unser Licht strahlen zu lassen. Und eines Tages wird es so hell strahlen, dass sich niemand mehr fürchten wird.«

Ihr Wunsch drang durch das gesamte Schloss. Alle, die ihr zuhörten, hoben ihre Köpfe.

»Und deshalb«, sagte sie leise, »werde ich hierbleiben und kämpfen.«

Sie war entschlossen. Und mächtig.

Und hatte absolut recht. Der Gedanke war beängstigend. Für Aya, genau in diesem Augenblick.

Aya kniff sich in den Nasenrücken. »Ich wünschte nur, wir hätten einen konkreteren Plan. Mit ausführbaren Anweisungen. Und Handlungspunkten.«

»Nun.« Lucy drehte ihren Ring und machte sich an die nächste Favabohne. »Es gibt etwas, das du …« Ihre Augen wurden groß. Sie wurde bleich und ließ ihr Essen fallen. Es schwebte in die Gärten unter ihnen.

Torun zuckte zusammen. »Lucy!«

Sie blinzelte schnell und rieb sich den Unterleib. »Oh. Haha. Noch eine Senkwehe.«

Er legte seine Hand auf ihren Bauch. »Bist du sicher?«

»Es geht mir gut. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich werde diese Babys nicht bekommen, ehe wir nicht unsere Schwüre erneuert haben. Ich habe mein Essen fallenlassen.«

Faier schwamm nach unten, fing die Bohnen ab und brachte sie zu ihr zurück.

»Vielen Dank.«

Torun ließ sich hinter ihr nieder. »Ich werde deinen Rücken massieren. Wie wir es in dem Kurs geübt haben.«

»Torun, wirklich. Es ist alles … Ohhh, ja, linke Schulter. Oh, ahh, mmm.« Lucys Protest schmolz unter ihrem zufriedenen Stöhnen dahin.

Das Staunen über eine mögliche plötzliche Geburt war der Wendepunkt. Alle fingen an, sich untereinander zu unterhalten.

Strategien. Pläne. Schutz.

Niemand sprach von einer Flucht. Niemand schrie, dass sie es nicht überleben würden.

Wie konnten sie einen so starken Glauben daran haben, dass alles gut ausgehen würde?

Die Tasche erreichte Elyssa. König Kadir nahm seinen Seeopal heraus – ein großer, weißer, perlenartiger Stein mit silbernem Schimmer – und gab die Tasche weiter. Dann präsentierte er Elyssa seinen Juwel.

Ihr Gesicht wurde weich, als sie zu ihm hochblickte. »Ich will. Wieder. Für immer.«

»Meine Königin.« Er legte seine Hand auf ihre Wange und sie küssten sich.

Sie schienen beide so stark. Mächtig, weil sie einander hatten.

War das das Geheimnis von Elyssas Kraft?

Sie sah, wie hingebungsvoll Torun sich Lucy verschrieb. Er sollte König von Sireno sein. Doch stattdessen war er im Exil. Für Lucy hatte er sämtliche Regeln gebrochen, und Sireno wurde immer noch nach den alten Traditionen beherrscht – obwohl der neue König sympathisch genug war, dass Aya glaubte, er könnte einen Wechsel bewirken, einen kleinen Schritt nach dem anderen.

Sieh sich einer an, wie gut Lucy und Torun zusammen harmonierten. Genau wie Elyssa besaß auch sie eine Hingabe und Wärme, die eine gute Beziehung ermöglichte. An einer silbernen Kette um Lucys Hals hing ein Ring, auf dem ein goldener Splitter von Toruns Seeopal schimmerte.

Aya wünschte sich ebenfalls diesen Glauben.

In ihrer Brust brannte ein heftiger Schutztrieb auf. Sie würde niemals wieder jemanden wie Blake an sich heranlassen. Sie hatte es nicht geschafft, den Lebensbaum aus dem Graben zu retten, aber jetzt würde sie bei ihm bleiben und ihn nie wieder loslassen. Das schwor sie.

Das Problem war, diesen Wunsch Realität werden zu lassen.

Soren und Elyssa versicherten ihr, dass die Kraft in ihr war. Genau wie bei ihren Flossen, musste sie nur den richtigen Winkel finden, dann würde ihr Verstand seine übernatürlichen beschützerischen Kräfte entfesseln. Wie konnte ihr das gelingen?

Hatte die richtige Antwort schon die ganze Zeit vor ihr gelegen?

Die Tasche kam bei Soren an. Er griff hinein, zog den letzten Seeopal hervor und hielt ihn in hoch. Eine riesige Kugel füllte seine Hand aus, so dunkel, dass sie beinahe schwarz erschien. Wie seine Tattoos.

Sein Kiefer zuckte. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Er fixierte sie mit seinem intensiven Blick.

Würde sie ihre Kräfte finden, wenn sie seinen Antrag annahm?

Wenn sie ihn akzeptierte und er sie dann ablehnte, würde sie sterben.

Er hielt Aya den Edelstein entgegen. Ignorierte ihre vorherige Ablehnung. War entschlossen, sie noch mal zu fragen. »Akzeptiere meinen Gefährtenstein und werde meine Braut.«

Sie legte ihre Hand auf den Stein. Er war warm und glatt und wunderschön, genau wie er. Glauben.

»Okay.«
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Er bat Aya, seine Braut zu werden, und sie sagte Okay.

»Okay?«, wiederholte er dümmlich.

Sie hielt seinen Blick mit ihren klaren, blauen Augen. »Okay.«

»Jetzt sofort?«

Sie nickte. »Jetzt sofort.«

Ihre Hand lag auf seinem Gefährtenstein, den er aus Dragao Azul geschmuggelt hatte, als er die Stadt verlassen hatte. Sie berührte ihn. Ihr Daumen strich über seinen. Sie strahlte vor Energie.

Sie würde ihn heiraten und sich mit ihm verbinden. Jetzt sofort.

Die Braut, die er liebte, respektierte und begehrte, hatte zugestimmt, die Seine zu werden. Sie hatte sich so lange geweigert. Wie konnte sie ihm jetzt so einfach zustimmen? Sie glaubte, dass er ein guter Mann war. Sie hielt ihn für ehrenvoll. Sie hatte das Schlimmste über ihn gehört. Jetzt, da er ihre Zustimmung hatte, die Akzeptanz, die er sich immer gewünscht hatte, wie konnte er da zögern?

Doch er zögerte.

Sie wartete.

»Dann …«

»Krieger von Atlantis.« Kadirs Stimme zog sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. »Königin Lucy und Torun werden ihre Schwüre im Heiligtum des Lebensbaums erneuern.«

Erleichterung überkam Soren.

»Obwohl es üblich ist, dass bei diesen Zeremonien alle anwesend sind, ist uns das nicht möglich. Diejenigen, die die nächsten Patrouillen übernehmen, gehen die bestehenden ablösen. Balim wird den nächsten Ausgrabungstrupp zu den Ruinen führen. Diejenigen von uns, die können, werden an der Erneuerungszeremonie teilnehmen.«

Aya hielt den Gefährtenstein in ihrer Hand, während Soren vor ihr floh. Er half jedem dabei, die Festspeisen wegzuräumen.

Königin Elyssa blieb vor Aya stehen. »Kommst du auch mit?«

»Ja.« Aya runzelte die Stirn. »Ah … Wenn Soren das will …«

Soren kehrte zu Aya zurück und zog sie an sich. »Wir werden zusehen.«

Die anderen Krieger bewegten sich auf den Tunnel zu, angeführt von Königin Elyssa und Kadir, neben ihnen Königin Lucy und Torun.

Soren schwamm auf den Tunnel zu.

Ayas Seelenlicht flackerte.

Es war wie ein Stechen in seiner Brust. Er drückte sie an sich. »Was ist los?«

Ihre Stimme war schwach. »Du willst mich nicht heiraten.«

Ah.

Sie spürte es.

»Doch, das will ich«, beharrte er.

»Warum bist du dann erleichtert über die Verzögerung?«

»Das bin ich nicht.«

Er konnte nicht glauben, dass Aya sich mit ihm verbinden wollte. Sie wusste, wie finster, tödlich und gefährlich er war. Ihn zu lieben, würde sie verletzen. Sich mit ihm zu verbinden …

Sie brachen aus dem Tunnel ins Freie. Vor ihnen strahlte der Lebensbaum seinen heiligen Glanz aus. Die Männer, die ihre Bräute beansprucht hatten, waren entschlossen und stark, und ihre Bräute glühten so hell wie der heilige Baum selbst.

Ayas Licht war merkbar gedimmt. »Das Timing ist schlecht.«

Es war tatsächlich schlecht. »Wir werden nach Königin Lucy und Torun heiraten.«

»Oh. Wirklich?«

Sein Herz pochte. Angst. »Ja. Natürlich.«

»Okay …« Sie zuckte und sprach plötzlich ganz schnell. »Ich stoße die Leute von mir. Das merkt man, oder? Ich habe eine kalte Aura. Wenn du sagst, dass du mich willst, und ich dir dann glaube und du deine Meinung änderst, werde ich … Ich weiß auch nicht. Innerlich sterben.«

Sein Zögern verletzte sie. Es verletzte sie beide.

Er löste sich aus dem Strom und entfernte sich wieder vom Lebensbaum.

Überrascht blickte sie auf. »Wohin schwimmen wir?«

»Ich will dich heiraten. Ich werde es beweisen.«

Er flog in ihr Schloss. Er würde es ihr und sich selbst zeigen. Er würde sich als Ehemann mit ihr als seiner Frau verbinden, sie an sich binden. Dann würde sie ihm glauben.

Und vielleicht würde er es dann ebenfalls wahrhaben.

Doch bevor er ihr Schloss erreichen konnte, wurde er von einem anderen Krieger aufgehalten.

»First Lieutenant Soren.« Lotar, der sich zuvor auf die Jagd gemacht hatte, bemühte sich, zu ihm zu kommen. Der Hunger hatte seine Wangen einfallen lassen und seine Augenränder zeugten von seiner Erschöpfung. Doch er wankte nicht. In dem Netz, das er hinter sich herzog, lag ein weiterer Krieger. »Ich habe Elan gefangen genommen.«

Aya verspannte.

Soren wandte sich ihm zu. »Gute Arbeit. Bring ihn in Kadirs Schloss.«

Lotar nickte und flog an ihnen vorbei zum Hauptschloss. Soren signalisierte Kadir und einigen anderen Kriegern, sich ihnen anzuschließen.

Alles hing von dem ab, was Elan ihnen preisgeben würde. Ihre gesamte Abwehrstrategie, um die Megalodons von Dragao Azul zu bekämpfen und zu überleben.

Soren machte kehrt, um Aya bei der Erneuerungszeremonie der Schwüre abzuliefern.

Sie klammerte sich an ihn. »Warte. Ich will mit Elan sprechen.«

»Er macht dir Angst.«

»Du wirst dabei sein.« Ihr Griff wurde fester. »Ich habe Fragen, die nur er beantworten kann.«

Trotz seiner Bedenken drehte er um und flog mit seiner Braut zurück zu Kadirs Schloss. Er platzierte Aya in einem sicheren Abstand, holte seinen Dreizack und gesellte sich zu Kadir und dem unehrenhaften General.

Lotar löste den Knebel, der den Gefangenen still gehalten hatte, während die anderen Krieger sich in einem einschüchternden Kreis aufstellten.

Elan dehnte seine noch immer gefesselten Handgelenke und Knöchel und starrte die Krieger finster an. »Seid ihr gekommen, um um Gnade zu winseln? Oder seid ihr bereit, wie die ehrlosen, aasfressenden Schiffshalter, die ihr seid?«

Soren knurrte.

Kadir legte eine Hand auf Sorens Arm. »Megalodons in einem Kampf einzusetzen verstößt gegen den Vertrag der Sieben Städte.«

»Atlantis ist verflucht. Es gibt keine Verstöße.«

»Wir könnten jederzeit vom obersten Rat anerkannt werden.«

»Niemals! Ihr werdet ausgelöscht und dem Meeresboden gleichgemacht werden.« Elans Lippen kräuselten sich. Sein Hass für Soren brannte so heiß, dass es sich anfühlte, als wären nur sie beide in diesem Schloss. »Alles, was ihr liebt, wird zwischen den Zähnen des Megalodons enden, und dann wird eine ganze Armee kommen, die Splitter durchsieben und jeden noch so kleinen Samen zerquetschen.«

»Genau wie deine Ehre als Krieger«, fauchte Soren.

Elan wich zurück. »Sagte der Dämon von Dragao Azul. Noch heute wirst du durch meine Hand sterben.«

Sein Blut kochte. Soren klammerte sich so fest an seinen Dreizack, dass er anfing zu zittern. »Ich werde dich um den Tod betteln lassen.«

Elan reckte sein Kinn. »Dann beende es gleich. Zeig dein wahres Ich. Treuloser Verräter aller Städte. Verbannter aus dem Exil!«

Die Krieger zuckten zusammen, während Soren gegen den Drang ankämpfte, dem Mann seine Arroganz mit seinem eigenen Blut aus dem Gesicht zu prügeln.

Aya räusperte sich. »Darf ich eine Frage stellen?«

Soren suchte Kadirs Blick. Dieser nickte. Die Krieger wichen zurück, um ihr direkte Sicht auf Elan zu ermöglichen.

Er starrte auf seine gefesselten Flossen hinab. »Warum sollte ich mit einem Monster reden?«

Soren baute sich warnend zwischen ihnen auf.

»Das musst du nicht.« Ayas Stimme klang leicht. Unbeeindruckt. »Aber vielleicht möchtest du allen anderen antworten. Wie viele Megalodons erhebt ihr genau?«

Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Drei.«

Sorens Herz wurde schwer.

Die Krieger um ihn herum regten sich unbehaglich. Ein Megalodon war bereits desaströs. Zwei waren, wie Aya bemerkt hatte, übertrieben. Drei waren apokalyptisch.

»Ich verstehe.« Aya schien davon nicht sehr betroffen zu sein. »Und wie viele Städte sind ungefähr an diesen Megalodons beteiligt?«

»Alle!« Elans Zähne blitzten auf, sein wildes Grinsen richtete sich an Kadir. »Ja, alle Städte haben sich zusammengetan, um euren Untergang mitzuerleben – nein, um sich dessen sicher sein zu können. Ihr haltet uns für unorganisierte Räuber? Eine riesige Armee versammelt sich in diesem Moment. Ich bin nur ein Späher! Mich gefangen zu nehmen, war ein riesiger Fehler. Die Armee wird sich wie ein Netz über die Stadt legen. Ihr habt euren eigenen Untergang damit nur beschleunigt.«

Lotar verengte seine Augen. Wenn das wahr war und wirklich eine riesige Armee bereitstand, die nur noch auf einen Befehl wartete, hatte er tatsächlich einen riesigen Fehler bei seinen Beobachtungen gemacht.

Das hatten sie alle.

»Lügen«, zischte Soren. »Das sagst du nur, damit wir dich freilassen. Aber deine einzige Befreiung wird der Tod sein.«

Elan straffte seine Schultern und blähte seine Brust auf. »Dann befreie mich.«

Lotar rüttelte an Elans Fesseln, ein klares Zeichen seiner unterdrückten Wut. Elan ließ seine Schultern fallen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln.

»Die Städte würden es nicht wagen, eine Armee zu schicken. Wie sollten sie das vor dem obersten Rat geheim halten?«, murmelte Kadir Soren zu.

Ja. Der oberste Rat hatte ihnen immerhin einen Berater geschickt, der ihnen helfen sollte, als Stadt anerkannt zu werden, nachdem sich ihre Wut darüber gelegt hatte, dass Soren in das Gefängnis eingebrochen war, um Kadir zu befreien. Obwohl der Berater Kadirs Entschluss, Königin Elyssa Freiheit und Macht zu gewähren, mit der sie als Ebenbürtige an seiner Seite über die Stadt herrschen konnte, nicht mehr länger hatte ertragen können und sich gegen sie gestellt hatte, war der Rat selbst noch eine neutrale Partei.

Es war verflucht, dass sie noch nicht anerkannt worden waren. Dann würden diese Feinde tatsächlich gegen den Vertrag der Sieben Städte verstoßen. Dann könnte Atlantis sich für Hilfe und Unterstützung an den Rat wenden, während die Zuwiderhandelnden schreckliche Strafen erwarten würden.

So sicherte der neutrale Rat den Frieden.

Wieder räusperte Aya sich. »Noch eine Frage, wenn es dir nichts ausmacht. Wie lange genau plant der oberste Rat diesen Angriff schon?«
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Was?

Kadir und die anderen Krieger wirbelten zu Aya herum. Wagte sie es, anzudeuten, dass der Rat hinter diesem unrechtmäßigen, Vertrags-brechenden Angriff stecken könnte? Ein Berater mochte korrupt sein können. Aber der ganze Rat?

Nein. Unmöglich.

Elan schnaubte. »Davon weiß ich nichts.«

Alle entspannten sich. Nein, natürlich würde der Rat keine Ungeheuer heraufbeschwören, zu deren Abwehr er selbst gegründet worden war.

Aber Aya ließ nicht locker. »Wann haben die Vertreter des Rats Dragao Azul erreicht und ihr Ultimatum gestellt?«

Elan starrte sie hart an.

Sie erwiderte seinen Blick mit gelangweiltem Ausdruck, als verschwende er ihre Zeit.

»Du nimmst zu viel an, Brautmonster.«

Soren fletschte die Zähne.

Aya erhob eine Hand. »Wirklich? Ihr habt eine Armee, die Krieger aus allen Städten umfasst, und drei Megalodons. Bitte.« Sie schnaubte. »Ich bin keine Idiotin.«

Er wandte den Blick ab, seine Flossen verwandelten sich in seine menschlichen Füße. Unter Wasser waren sie klein und nutzlos, doch seine Fesseln hielten ihn nicht davon ab. Er kratzte sich am großen Zeh. »Vor einem halben Jahr.«

Ein Teil von Sorens Seele zerbrach.

Die anderen Krieger wurden tödlich still.

Es war, als würde man herausfinden, dass der Auftragsmörder, den man abgewehrt hatte, von seinem eigenen geliebten und respektierten Vater geschickt worden war. Irgendwie war es tatsächlich so. Es war ihr Todesurteil.

»Ich nehme an, sie haben ein paar überzeugende Argumente vorgebracht«, sagte Aya.

Elan zuckte mit den Schultern. »Es ist Kadirs Schuld. Und Sorens.«

»Wie das?«, vibrierte es schwach in Kadirs Brust. »Ich war nicht einmal da.«

Vor einem halben Jahr hatte Kadir sich von seiner Zeit im Gefängnis erholt und gefährlich nahe am Rand des Todes gestanden.

»Sie drohten, Dragao Azul auszulöschen. Es war unsere Schuld, dass du aus unserer Stadt hervorgegangen bist, Kadir. Und du auch, Soren. Eine andere Stadt hat bereits einen Megalodon kontrolliert.« Elan starrte finster auf seine Füße. »Wenn wir uns nicht um unser Problem kümmern, könnte Dragao Azul als Nächstes dran sein.«

Aus Respekt hatte Kadir die Bestätigung des obersten Rats ersucht. Aus Respekt für die Union, die ihre Verträge schützte und aus Respekt für die anderen Städte. Aber jetzt schien es, als fürchteten sich die Männer des obersten Rats so sehr vor der Freiheit und den demokratischen Werten von Atlantis, dass sie ihre Gründungsprinzipien gegen das Böse eingetauscht hatten.

Aya tippte sich gegen die Lippe. Ihre Stirn war gerunzelt. Ihr Licht schien stetig, ruhig, trotz der drohenden Katastrophe, die den Verrat überschattete. »Diese Armee, die herkommt. Diese Krieger. Sind die alle wie du?«

»Wie ich?«

»Froh, hier zu sein?«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Sein Lachen wurde erst von Schock und dann von Hysterie erfüllt. »Ja, sie sind alle wie ich! Froh, hier zu sein. Genau wie ich.«

Sie schnaubte. »Hasst du Soren wirklich so sehr dafür, aus Versehen deine Frau beleidigt zu haben?«

Sämtlicher Humor fiel ihm aus dem Gesicht. Er knurrte. »Du hast meine Frau beleidigt?«

Soren verspannte. Nach der Mission hatte sich Elan in keiner Position befunden, um mit Soren zu sprechen. Dosan und Uvim hätten vorgegeben, dass es nie geschehen war. Natürlich wusste Elan nichts von Sorens Respektlosigkeit.

Aya hob ihre Hand, um das sich anbahnende Blutvergießen zu unterbinden. »Konzentrieren wir uns. In dieser Stadt gibt es unter vierzig Bewohner. Was würdest du sagen, wie viele Krieger außerhalb der Stadt warten?«

»Zehnmal so viele.«

Wieder tippte sie sich gegen die Lippen. »Würdest du in Betracht ziehen, uns zu helfen?«

Seine Augen verengten sich. »Wieso?«

»Weil eure Kultur Kinder wertschätzt. Und es sind schwangere Frauen hier. Einschließlich einer, die kurz vor ihrer Entbindung steht.«

»Was?«

»Wir haben junge Brut«, sagte Kadir und übernahm die Kontrolle über die Unterhaltung, sympathisch, aber auch bestimmt. »Du bist Vater. Kannst du uns nicht irgendwie helfen?«

Dann, als wäre ihm ein Gedanke gekommen, den er fast schon vergessen hatte, ließ er seine Schultern hängen. Sein Kinn landete auf seiner Brust. »Nein.«

Kadir biss die Zähne zusammen. »Führe deine Armee von hier fort.«

»In Kürze wird das alles keine Rolle mehr spielen«, sagte er matt. »Nichts wird mehr eine Rolle spielen. Ihr werdet tot sein. Ich werde tot sein. Die Stadt wird dem Meeresboden gleichgemacht. Der oberste Rat wird mit eiserner Faust regieren. Moderne Bräute werden aus dem Ozean vertrieben werden. Die Idee von Atlantis wird für weitere tausend Jahre ruhen.«

»Schon in hundert Jahren würde es die Meermenschen nicht mehr geben.« Kadir deutete hinter sich, in Richtung des Lebensbaums und Aya. »Diese Königinnen sind unsere einzige Hoffnung auf das Überleben.«

»Dann gibt es keine Hoffnung.«

Ein gespenstisches Zischen schlich sich durch die Stadt, kostete die Schlösser und erschütterte Soren bis ins Mark. Auch die anderen hörten es. Sie erzitterten.

»Seht ihr?« Elan richtete sich auf. Ein schreckliches Lachen verzog sein Gesicht. »Es beginnt! Ihr dachtet, der Lärm aus den Ruinen würde sie fernhalten? Nein! Wir haben nur auf die Armee gewartet. Und jetzt haben sie sich versammelt, um eure Flucht zu verhindern. Ihr werdet alle –«

Lotar rammte den Stab seines Dreizacks in Elans Bauch.

Elan klappte zusammen.

Die anderen Krieger sahen Lotar schockiert an. Sonst war er immer so ruhig.

Als er seine Waffe zurückzog, fiel Elan noch vorn, klammerte sich an seine Knie und stöhnte.

Dann wandte Lotar sich an Kadir und Soren. »Werdet ihr die Königinnen evakuieren?«

Kadirs Kiefer zuckte. »Ich werde es versuchen.«

Lotar nickte. Die Krieger würden bis zum Ende an Kadirs Seite bleiben. Das war unumstößlich. Und sie respektierten den Wunsch von Königin Elyssa, ebenfalls zu bleiben. Aber genau wie Soren würden sie es vorziehen, wenn die Königinnen außerhalb der Stadt in Sicherheit gebracht würden.

Soren wandte sich an Aya, nahm sie in seine Arme und flog Richtung Tunnel.

Sie zappelte ängstlich. »Wohin gehen wir?«

»Du wirst die letzte Ebene der Stadt erheben.«

»Elan hat gesagt, dass die Megalodons davon nicht abgeschreckt werden.«

»Er könnte lügen.« Und es gab ihm eine Ausrede, um Aya aus der Stadt zu bringen. Diese Gelegenheit würde Soren ergreifen.

Sie brachen aus dem Tunnel in die Stadt hinaus. Das Zischen wurde lauter und kribbelte unter seiner Haut, als eine neue Strömung an ihm zerrte, auch wenn die Megalodons noch nirgendwo zu sehen waren. Die Schlösser und der Lebensbaum lehnten sich in die Richtung des entfernten Grabens.

Aber noch schlimmer war die Erkenntnis, die Elan ihnen gebracht hatte. Am Horizont bildete eine Armee aus Kriegern einen Ring um die Stadt. In Kürze würden sie sich nähern und die neue Stadt von den Ruinen abschirmen.

Aya befreite sich von ihm. Ihre tiefroten Flossen entfalteten sich. »Ich schwimme so schnell ich kann.«

»Warte.« Er konnte nicht riskieren, dass sie sich alleine der Armee gegenüber wiederfand. Noch vor kurzem hätte er sich niemals vorstellen können, dass ein Krieger es wagen würde, eine Braut zu verletzen, aber jetzt befürchtete er das Schlimmste. Soren rief nach Gailen. »Wo sind Ayas Wachen?«

»Ciran ist zu den Ruinen geschwommen. Faier führt eine Patrouille an.« Gailen schnitt eine Grimasse und blickte der Armee entgegen. »Sie dachten, Königin Aya wäre sicher, da du bei ihr warst.«

»Ruf sie zurück.«

Gailen nickte und rief nach den anderen Kriegern, die in Verteidigungsposition um den Lebensbaum herumschwebten. Königin Lucy, Torun und Königin Elyssa standen zusammen. Soren schwamm zu ihnen.

Doch Kadir erreichte sie zuerst. »Elyssa.«

»Ich werde nicht gehen.« Königin Elyssa hatte seine Gedanken gelesen, ihren Inhalt bewertet und küsste ihn fest. Ihr Seelenlicht war hell und stark. Ganz anders als die unsichere Frau bei dem Brautwettbewerb vor mehreren Monaten, und voll und ganz ihre mächtige Königin. »Sieh mich nicht so an. Ich warte auf Ayas brillanten Plan. Leg los, Aya.«

Alle starrten seine Braut an.

Sie studierte die Armee. Ihr Seelenlicht wurde schwächer. »Ich arbeite daran.«

Königin Elyssa blieb hell und furchtlos. »Ich werde bereit sein.«

»Elyssa.« Kadir strich ihr über die Wange. Seine silberne Stirn war weich und strahlte Zärtlichkeit aus. »Denk an unsere junge Brut.«

»Das tue ich.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Wir sind von einer Armee umzingelt, das weißt du.«

»Okay.« Aya schloss ihre Augen und dachte nach. »Ich glaube, ich habe eine Idee. Da draußen wartet eine riesige Armee, und von uns gibt es nur wenige. Wenn wir die Megalodons davon überzeugen können, dass die Stadt bereits verlassen wurde – wenn wir die Megalodons an dem Lebensbaum vorbei locken können –, dann lösen wir vielleicht zwei Probleme gleichzeitig.«

Königin Elyssa rümpfte die Nase. »Du meinst, die Megalodons werden die Armee ausschalten.«

»Es ist gefährlich, einen prähistorischen Hai auf ein Schlachtfeld mitzubringen.«

»Okay.« Königin Elyssa nickte. »Ich bin bereit, es mit einer Evakuierung zu versuchen.«

Kadir ließ vor Erleichterung seine Schultern sacken. »Brecht sofort auf.«

»Aber wer soll dann den Köder spielen?«

»Du auf jeden Fall nicht.«

»Aber –«

Plötzlich stöhnte Königin Lucy auf und griff sich an ihren Bauch. Ihre Augen wurden groß.

Alle erstarrten.

Sie zog eine Grimasse und keuchte. »Das ist keine Senkwehe.«

»Jetzt werde ich auf keinen Fall mehr gehen!« Königin Elyssa löste sich von ihrem Ehemann. Sie und Torun eilten zurück ins Innere zum Lebensbaum.

Kadir klammerte sich an seinen Dreizack. Sein silbern tätowiertes Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. »Soren. Versammle die Krieger. Ich werde sehen, ob Elan die Pläne der Armee preisgeben wird. Vielleicht funktioniert die Strategie von Königin Aya, wenn wir klug vorgehen.«

Er wagte einen letzten Versuch.

Soren nickte. Kadir drehte sich und flog zu seinem Schloss. Soren schwamm auf den Lebensbaum zu, um Aya dort abzusetzen.

Aus dem Innern der heiligen Stätte drang Licht. Der Lebensbaum reagierte auf das neue Leben, das Königin Lucy gebar, indem er fröhliche, trotzige Energie ausstrahlte.

Wie das Aufblitzen des Fragments, das den Megalodon in dem Graben angelockt hatte.

Soren wechselte den Kurs. »Warte in deinem Schloss auf deine Wachen.«

»Soren, stopp.« Aya legte ihre Hände auf seine Wangen. Angst und Verzweiflung lagen in ihren Augen. »Wir müssen heiraten.«

Er wurde langsamer. »Jetzt?«

»Das ist die einzige Möglichkeit.« Sie sah über seine Schulter zu der rauschenden Finsternis, die sich aus dem Graben erhoben hatte und sich ihrer Stadt näherte. »Ich kann meine Kräfte immer noch nicht kontrollieren. Aber wenn wir heiraten, gibt mir das vielleicht den Schubser, den ich brauche.«

Sie wollte ihn heiraten, um ihre Kräfte zu entfesseln.

Als sie ihn über ihren verzweifelten Plan informierte, flackerte ihr Seelenlicht wild auf. Sie war nicht die zuversichtliche Frau, die er vor so langer Zeit bei dem Brautwettbewerb gesehen hatte. Sie war gebrochen, verängstigt und nicht mehr in der Lage, auch nur ein Stückchen ihres früheren Glaubens zu beschwören.

In seiner Nähe zu sein hatte sie kaputt gemacht. Jedes Mal, wenn er versuchte, ihr Licht zu verstärken, indem er sie verführte, machte er sie nur noch abhängiger von ihm. Anstatt sie stärker zu machen, hatte er sie versklavt. Und jetzt war sie so stark an ihn gefesselt, dass sie dachte, sie bräuchte ihn, um das Zentrum ihrer Kraft zu finden.

»Aya.« Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter, legte seine Hände auf ihre Wangen und versuchte, sie von der Wahrheit zu überzeugen. »Die Kraft ist in dir.«

»Aber was, wenn nicht?«

Er zog sie an seine Brust und strich über ihr Haar. »Glaube an dich.«

»Ich glaube daran, dass ich deine Hilfe brauche. Lucy und Elyssa sind verheiratet. Das ist das Geheimnis! Du musst mich heiraten, jetzt sofort.«

Er schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Ich kann dir keine Kräfte geben, die du bereits besitzt.«

»Du könntest es versuchen.«

Ihre Verzweiflung brach ihm das Herz.

»Trotzdem, wir wären verheiratet. Ist das nicht genau das, was du wolltest?«, flehte sie ihn an. »Dass wir beide verheiratet sind? Ich als deine Frau?«

Alles, was er wollte, war, sie zu beschützen. Sie zu retten. An sie zu glauben. Doch sein Schutz hatte sie in ihrer Kraft behindert. Seine Schande war noch viel schlimmer als alles, was er Elans Braut angetan hatte.

Ängstlich wartete Aya auf seine Antwort.

Er wollte sie mehr als das Leben selbst. Aber er durfte sie nicht noch mehr verletzen.

Soren wappnete sein Herz. »Nein. Das will ich nicht.«


ACHTUNDZWANZIG


Soren wollte sie nicht.

Ayas Magen verkrampfte.

Er starrte sie hart an. Lehnte sie mit seinem gesamten Körper ab. Er setzte sie in dem Eingang ihres Schlosses ab. »Warte auf deine Wachen.«

Dann drehte er sich um und schwamm zu Kadirs Schloss.

Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an.

Sie schwebte den Tunnel entlang. Es dauerte ewig, die kurze Distanz mit ihren Flossen zurückzulegen. Sie betrat das kahle, leere Schloss.

Ein violetter Blitz schoss auf ihr Gesicht zu.

Sie schrie und warf ihre Hände nach oben. Weißes Licht blitzte auf. Eine Blase schoss nach außen und traf auf ihren winzigen lilafarbenen Oktopus wie eine Autoscheibe gegen einen Käfer.

Oh!

Sie ließ ihre Hände sinken. Das Licht verblasste. Der kleine Oktopus schwebte benommen umher.

Oh nein, sie hatte ihn nicht verletzen wollen. Sie war nur abgelenkt gewesen und hatte sich erschreckt und …

Er zuckte zusammen und flog davon. Wäre er ein Hund, wäre er winselnd und mit eingezogener Rute davongelaufen.

Ihr Herz schmerzte. Sie rieb sich die Brust, doch das verstärkte das Gefühl nur noch weiter.

Wie nutzlos sie doch war. Sie konnte ihre Kräfte einsetzen, um einen winzigen Oktopus abzuwehren, aber sie konnte sie nicht kontrollieren und gegen einen Megalodon verwenden.

Aya ließ sich wie ein Trümmerbrocken auf den nackten Boden ihres leeren Schlosses sinken. Sie legte ihre Handflächen auf ihre Oberschenkel und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Sie konnte nirgendwohin gehen. Was könnte sie im Falle eines Angriffs tun? Die Armee kam aus einer Richtung. Die Megalodons aus der anderen. Atlantis war in der Mitte gefangen.

Hilflosigkeit ließ sie erzittern wie ein kaltes Feuer, das durch ihre Adern wanderte, ihre Hände bebten in ihrem leeren Schoß.

Soren wollte sie nicht.

Zum ersten Mal hatte sie es versucht. Es wirklich versucht. Sie hatte ihre Seele offengelegt. Sie hatte ihn angefleht, sie zu heiraten. Er hatte es ihr ins Gesicht zurückgeschleudert.

Ein scharfer Schmerz zerriss ihre Brust.

Es wäre besser gewesen, in den Klauen von Blakes U-Boot zu sterben, als das hier ertragen zu müssen.

Ein Hauch von Lila schlich sich um eine Kante und kroch die Wand hinunter.

Sie verfolgte die Bewegungen des Oktopus mit ihren Augen, ohne irgendeinen anderen Muskel zu bewegen.

Das Schloss wurde erschüttert. Kalte Angst lief ihr über den Rücken. Die einzige Frage war, warum der Rat so lange gewartet hatte, um die Megalodons auf sie loszulassen.

Der violette Oktopus schlich sich über den Boden.

So musste er es schaffen, plötzlich neben ihr aufzutauchen und sie zu erschrecken. Das musste er immer tun. Sich vorwärts schleichen, ängstlich, entdeckt zu werden, aber irgendwie auch entschlossen, in ihrer Nähe zu sein.

Elyssas Oktopus Benji war intelligent, wild und liebevoll. Genau wie ihr freundliches, großzügiges und offenes Herz. Ayas Oktopus war wie ihr eigenes Herz. Verängstigt, namenlos, schreckhaft und rechnete immer mit dem Schlimmsten.

Ihr Oktopus hielt an, etwa eine Armlänge entfernt. Aber außer Reichweite. Um in Sicherheit zu sein.

Hm.

Also dann, wie würde sie mit ihrem eigenen Herzen sprechen?

»Tut mir leid«, sagte sie. Laut. Ganz egal, wie fürchterlich komisch es sich anfühlte.

Der Oktopus blieb still, als glaubte er, versteckt zu sein, also sprach sie weiter.

»Ich wollte meine Kräfte nicht gegen dich einsetzen. Ich kann sie noch nicht kontrollieren. Das hat Soren von dem Augenblick an angewidert, als er mich verwandelt hat. Ich sollte gut im Heilen sein, oder darin, beschützende Schilde aufzubauen, so wie Elyssa und Lucy. Doch stattdessen bin ich nur gut darin, alles und jeden wegzustoßen.«

Seine übergroßen Augen fixierten sie.

Der Oktopus hörte zu. Das war irgendwie nett.

»Ich würde gerne Frieden mit dir schließen, wenn es für dich okay ist. Ich glaube, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen. Wenn du dich die ganze Zeit versteckst, ist das sehr beunruhigend. Dann frage ich mich, ob ich wirklich einen Hauswächter habe.«

Ihr Oktopus bewegte sich nicht. Er war immer noch verborgen.

Wie konnte sie ihn erreichen? In solchen Dingen war sie nicht besonders gut. Dennoch versuchte sie es. »Ich weiß deine harte Arbeit sehr zu schätzen. Den ganzen Tag auf das Schloss aufzupassen, ist eine große Verantwortung, und ich vertraue dir damit.«

Seine Farbe veränderte sich von getarntem Grün zu einem Hauch von ehrlichem Violett. Vielleicht lag es an ihrer Stimme. Es war unmöglich, dass er ihre Worte verstehen konnte.

»Ich bin nicht so herzlich wie andere Menschen, aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht mag«, erklärte sie. »Okay? Und ich würde dich gerne mitnehmen, wenn wir hier verschwinden. Ich glaube, der Megalodon wird das ganze Schloss verschlingen, und ich würde mich schrecklich fühlen, wenn du darin wärst.«

Er schimmerte.

Sie lehnte sich nach vorne, bis sie flach auf dem Boden neben ihm lag. Die ganze Zeit über beobachtete der Oktopus sie, still und reglos.

»Weißt du, vielleicht ist das Problem gar nicht, dass Soren mich nicht mag.« Sie zeichnete eines seiner Tattoos aus ihrer Erinnerung – ein sechsstrahliger Wirbel auf seinem rechten Brustmuskel –, auf dem kahlen Boden nach. »Er ist dickköpfig. Vielleicht ist das Problem, ob ich ihn mag.«

Der Oktopus beobachtete ihre Zeichnungen. Seine kleinen Tentakel kräuselten sich neugierig. Als hätte er die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass Aya mit ihm sprach. Jetzt wollte er auch mit ihr kommunizieren. Sie hatte nur den ersten Schritt machen müssen.

»Verzweiflung ist nicht attraktiv.« Sie hob ihre Augenbrauen. »Lass uns stattdessen versuchen, außergewöhnlich zu sein.«

Sie schloss ihre Augen und presste ihre Hände auf den Boden des Schlosses. Sie stellte sich Soren vor, mit dem letzten Blick, den er ihr zugeworfen hatte. Wunderschön, finster und tief verletzt.

Benutzte sie ihn, um ihre Kräfte zu entfesseln? Nur weil sie blind nach seinen Händen gegriffen hatte, in dem Glauben, dass sie ihre mystischen Kräfte bekommen würde, wenn sie sich nur stark genug an ihm festhielt, wie Elyssa an König Kadir und Lucy an Torun. Das war blindes Vertrauen.

Aya war nicht der Typ für blindes Vertrauen.

Sie war der Typ für Pläne.

Aya stellte sich vor, wie Soren sich irrte, irrte, irrte, und sie selbst hatte recht, recht, recht.

Tentakel schlichen über ihren Rücken, als hätte ihr Oktopus die Chance ergriffen und wäre auf sie geklettert. Ha, er war doch für eine Überraschung gut.

Genau wie das Bild von Soren in ihren Fantasien. Als es sich befriedigend anfühlte, stellte sie sich vor, Soren wegzustoßen.

Vor ihr explodierte so helles Licht aus ihren Fingern, dass sie es durch ihre geschlossenen Lider sehen konnte. Sie öffnete ihre Augen.

Aya war nach oben geflogen. Der Boden entfernte sich von ihr, als wäre die Schwerkraft umgedreht worden. Der Oktopus zuckte zusammen und klammerte sich fest an sie. Hurra!

Oh, oh, sie flog so schnell, dass sie jeden Augenblick gegen die Decke schlagen würde.

Sie drehte sich um, wechselte zu ihren menschlichen Füßen und landete so hart an der Decke, dass ihre Knie knirschten und ihre Schienbeine erzitterten.

Ihr Herz raste so schnell, dass es ihr beinahe aus der Brust gesprungen wäre. »Ha! Wie gefällt dir diese Kraft?«

Der Oktopus zitterte.

Vielleicht könnte der nächste Test etwas sanfter ausfallen.

Aya stieß sich ab, schüttelte ihre Knie und Knöchel aus und schwamm zum Tunnel. Ihre Flossen entfalteten sich ganz natürlich – genau wie es sein sollte. Sie lenkte ihre Macht, um schneller als je zuvor nach vorne zu schießen, raste an den Wänden entlang. Dann brach Aya nach draußen.

Ciran und Faier flogen auf ihr Schloss zu. Sie zuckten zusammen, hoben ihre Dreizacke und kämpften gegen die harte Strömung an.

»Königin Aya! Ist alles in Ordnung?«, rief Faier über das zischende Geräusch hinweg.

»Ist die Armee hier?«

Er hob seinen Arm. Die Armee war in der entgegengesetzten Richtung des Megalodons. »Einheiten aus allen größeren Städten. Sie größte Streitkraft seit dem Siebzigjährigen Krieg.«

Das war die Definition von Übertreibung. Sie schüttelte den Kopf. »Der Rat muss den effizienten Nutzen seiner Ressourcen studieren.«

Ihre beiden gewissenhaften Wachen tauschten einen Blick aus. Wahrscheinlich dachten sie, der Stress hätte sie verrückt werden lassen.

Nun, sollten sie doch.

Ciran deutete hinter sich. »Soren will, dass du die letzte Ebene in der alten Stadt erhebst.«

Sie nahm ihren Oktopus und flüsterte ihm zu, zu Elyssa und dem Lebensbaum zu schwimmen. Er flog aus ihren Händen davon, schnell wie eine Gewehrkugel.

»Okay«, sagte sie. »Brechen wir auf.«

Sie drehten sich um, kämpften gegen die geisterhafte Strömung an.

»Du nicht, Faier.«

Er hielt inne. Schmerz und Sorge verdunkelten seine Miene.

Sie trat ins Wasser, um sich neben ihm zu halten. »Wenn uns der Weg abgeschnitten wird, könnten wir außerhalb der Stadt festsitzen.«

»Ich habe keine Angst.«

Natürlich nicht. »Aber wer wird den Lebensbaum verteidigen, wenn er im Bauch des Megalodons ist?«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Ehre kämpfte mit Respekt. Es war sein Wunsch gewesen, zurückzubleiben, doch seine Pflicht war es, sie zu beschützen.

»Schon okay. Ich habe meine Kräfte gefunden.« Sie hob ihre Finger. Zwischen ihnen bildete sich knisternd ein kleiner, gebogener Blitz.

Die beiden Krieger betrachteten sie mit neuer Hoffnung.

»Ich werde bleiben und den Lebensbaum verteidigen.« Faier hielt seinen Dreizack neben sich und salutierte.

Sie erwiderte die Geste. »Gut. Denn ich werde zurückkommen. Und ich erwarte, dass hier alles in perfekter Ordnung ist.«

Aya schwamm in Richtung der Ruinen. Ciran flankierte sie. Sie schafften es in letzter Sekunde, die Ränder der sich nähernden Armee zu passieren.

Und sie hatte einen Plan.
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Soren hatte Aya in ihrem Schloss zurückgelassen, wo sie darauf wartete, von Ciran und Faier zu den alten Ruinen begleitet zu werden, und kehrte mit schwerem Herzen zu Kadirs Schloss zurück.

Die eine Sache, die er nie gewollt hatte, war, Aya wehzutun. Aber schon sein ganzes Leben lang hatte er diejenigen, die ihm am wichtigsten waren, verletzt. Indem er geboren worden war. Indem er existierte.

Seine Mutter hatte ihn abgelehnt, ohne ihn überhaupt angesehen zu haben. In seiner Kindheit war sein Vater wegen all der Streitereien oft ungeduldig geworden. Die anderen Jungen hatten ihn eine schwarze Seele genannt und ihn dafür bestraft, so groß zu sein. Er hatte immer nur beweisen wollen, dass er ihres Respekts würdig war.

Und jetzt dimmte er Ayas Leuchten.

Soren brach in den Tunnel, wobei er sich die Haut von seinem Ellenbogen kratzte. Sie würde ihm niemals vergeben, sie verdorben zu haben. Sie gegen ihren Willen verwandelt zu haben. Sie von ihm abhängig gemacht zu haben. Und sie jetzt gebrochen zu haben.

Als er eintrat, schwebte Kadir vor Elan. Lotar und die anderen Krieger standen etwas weiter hinten und beobachteten sie. Das Wasser im Schloss schmeckte nach Blut. Elans Fesseln hatten sich gelockert, aber er unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen. Er nahm Kadirs Drohungen hin, der ihn am Hals packte und schüttelte, während er ihn anfauchte.

»Ihr hättet wissen sollen, dass so etwas passieren würde.« Elan lachte. Seine Lippen waren aufgeplatzt und um seine Augen bildeten sich blaue Flecken. »Niemand widersetzt sich dem Rat und überlebt.«

»Also bist du glücklich, dass wir verflucht wurden? Und unsere junge Brut?«

Traurigkeit legte sich über Elans Gesicht, gefolgt von Widerstand. »Ich kann euch nicht helfen. Ich kann es nicht!«

Als er ihn ansah, verspürte Soren brennende Wut. Nicht gegen Elan. Gegen sich selbst.

»Du kannst es nicht?«, brüllte er, was Kadir dermaßen erschreckte, dass er von Elan abließ. »Oder fürchtest du dich davor?«

»Ich fürchte gar nichts, Dämon!« Er wandte sich ab und rieb sich den Hals.

»Du schätzt junge Brut. Dennoch weigerst du dich, uns zu helfen. Aber weißt du, wer uns geholfen hätte? Deine Braut!«

Elan zuckte zusammen, als hätte Soren ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Dann drehte er sich langsam um. »Was hast du gesagt?«

»Du bist schwach und lässt dich leicht führen. Aber jemand, der zehnmal so viel wert ist wie du, würde zuhören und kämpfen. So wie deine Braut.«

Sein Gesicht wurde dunkelrot. »Sprich nicht von Zara!«

Doch genau das würde Soren tun. »Weißt du, was sie ihr angetan haben? Deine Ältesten, denen du so treu dienst. Wusstest du, dass sie sie wie eine Kriegsgefangene gefesselt haben?«

Elans Brust hob sich.

»Du dienst ihnen«, stichelte Soren. »Sogar jetzt noch. Denjenigen, die deine Frau gefesselt haben.«

»Du lügst!«

»Sie haben mir befohlen, sie an die Oberfläche zu zerren, obwohl sie sich immer noch gewehrt und geblutet hat. Und ich habe gehorcht.«

Er fletschte die Zähne. »Ich werde dafür sorgen, dass du diesen Tag noch bereuen wirst.«

»Ich bereue ihn«, fauchte Soren.

Elan blinzelte.

»Deine Braut hat uns bis in den dunkelsten Spalt des nachtschwarzen Meeres verflucht. Ich dachte, sie würde es vergessen, wenn sie ihre gewohnte Luftwelt erreichte.«

Angst blitzte in Elans Augen auf. Das hatte er ebenfalls gedacht. Das wurde jedem von ihnen eingeredet. Das war, was sie alle glaubten, sogar ihre eigenen Ältesten.

Aber Aya hatte Soren bewiesen, dass die Meermänner nichts über menschliche Frauen wussten.

»Aber jetzt erkenne ich die Wahrheit«, zischte Soren ihn an. »Ich habe den falschen Krieger an die Oberfläche gebracht. Du bist derjenige, der seine Pflicht gegenüber seiner Frau und seines Kindes vergessen hat.«

Elan stürzte sich mit einem Schrei auf Soren.

Eine Hand legte sich um Sorens Hals. Die andere kratzte nach dessen Augen. Doch Soren wehrte ihn knurrend ab. Rückwärts stolperten sie durch Kadirs Innenhof.

»Wie kannst du es wagen?«, schrie Elan. »Wie kannst du es wagen?«

»Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und darüber zu streiten?« Sorens Stimme brannte sich durch seine Brust.

Elan schlug auf ihn ein, als wollte er sein Brustbein brechen. »Stirb!«

Soren stieß Elan zurück. »Deine Braut hätte dem Rat nicht gehorcht. Sie hätte ihnen nicht stumpfsinnig gehorcht, wenn sie dich weggebracht hätten.«

Elan starrte ihn an. Seine Brust hob sich. »Ich kann euch nicht helfen, Soren. Ganz egal, wie sehr ich es wollen würde.« Er wischte sich über den Mund. Ein Blutstropfen löste sich im Wasser auf.

Was? Elan wollte ihnen helfen?

Er hasste Soren nicht?

Kadir und auch die anderen Krieger musterten ihn verwundert, bis Kadir schließlich die Stille brach. »Du würdest uns helfen wollen?«

»Sie haben meinen Sohn.« Er starrte durch die Wände des Schlosses hindurch zu der versammelten Armee. »Unsere Ältesten.«

Schweigen legte sich über sie. Das gespenstische Zischen wurde lauter.

»Weil ich auf deine Worte gehört hatte, Kadir. Weil Zara mich davon überzeugt hatte, dass sie bleiben wollte. Weil wir den Traum hatten, unsere Familie gemeinsam großzuziehen. Als sie mir weggenommen wurde, habe ich darum gekämpft, zu ihr gehen zu dürfen – und wurde gefangen genommen. Um sicherzustellen, dass ich bleibe, haben sie meinen Sohn genommen.«

Ein neuer Schock traf die Krieger.

»Ist Dragao Azul so tief gefallen?«, fragte Kadir.

Wieder wischte sich Elan das Blut vom Mund. »Ihr wisst nicht, wie es in den Städten zugeht. Dein Verschwinden, Soren, hat einen tiefen Riss hinterlassen. Niemand wollte die Position des First Lieutenant annehmen. Sie haben mich dazu gezwungen. Niemand wollte diese Armee im Namen des Rates anführen. Also bin ich hier.« Er knirschte mit seinen blutigen Zähnen. »Ein Wort von deinem alten Vertreter des Rats und mein Sohn stirbt.«

Seit er aus Dragao Azul geflohen war, hatte Soren sich auf Atlantis konzentriert. Seine Krieger. Ihre dauerhaft belagerte Stadt. Kadirs Verletzungen und all die Risiken. Atlantis hatte kämpfen müssen, um zu überleben.

Nie hatte er an die Notlage der Männer gedacht, die in den anderen Städten zurückgeblieben waren.

Alleine, ohne jemanden, der ihnen half, würden sie bestraft oder ins Exil geschickt werden. Elans Schicksal war genauso hoffnungslos und düster wie das, dem sich Atlantis jetzt stellen musste.

»Du hättest mich töten sollen, als wir uns in den Ruinen begegnet sind.« Er starrte Soren finster an. »Dann hätte ich sterben können, ohne meine Rolle im Mord an der jungen Brut eines anderen Kriegers zu kennen.«

Also hatte er aufgegeben.

Der Kriegsherr, den Soren so lange respektiert und dann innig gehasst hatte, gab auf.

Hatte er genau das auch Aya angetan? Sie hatte ihn angefleht, sie zu heiraten. Anstatt ihr auf jede erdenkliche Weise zu helfen, hatte er sich von ihr abgewandt, weil ihm der ängstliche Ausdruck in ihren Augen nicht gefallen hatte.

War das nicht einfach nur er selbst, der davonlief? Hatte er Verachtung gesehen, wo keine gewesen war? Zu glauben, unwürdig zu sein, wenn er sich eigentlich darauf hätte konzentrieren sollen, würdig für sie zu sein?

Das Ausmaß seines törichten Verhaltens verblüffte ihn.

Genauso wie das von Elan.

»Du bist ein ehrloser Feigling, der es verdient, seinen Sohn zu verlieren«, zischte Soren.

Elan zuckte zusammen. Die anderen keuchten auf. Er wandte sich mit neuer Wut an Soren. »Sie haben ihn mir weggenommen! Was hättest du an meiner Stelle getan?«

»Ihn zurückgeholt.«

»Ich kann nicht gehen. Ihr habt gehört, was sie tun werden, wenn sie erfahren, dass ich euch geholfen habe.«

»Berater Creo wird bald mit anderen Dingen beschäftigt sein.« Soren nickte Kadir zu.

Kadir gab den anderen Kriegern ein Zeichen.

»Ihr lasst mich zurück?« Elan schwebte in der Mitte des leeren Hofs, ungefesselt und ungläubig. »Lebendig?«

»Geh nach Hause, Elan«, rief Soren über seine Schulter.

Sein ehemaliger First Lieutenant trat ins Wasser und eilte ihnen durch den Tunnel nach. »Ihr seid wahnsinnig. Jeder Einzelne von euch. Die Megalodons haben eure Stadt schon entdeckt. Kein Köder kann sie jetzt noch abwenden. Und wenn ich gehe oder sterbe, wird ein anderer Mann die Armee anführen. Dieser Angriff wird nicht verschwinden. Und auch der Rat wird sich nicht einfach abwenden.«

»Wir wollen nicht, dass sie sich abwenden.« Soren brach aus dem Tunnel hervor. »Wir werden sie zusammenbringen.«

Im offenen Wasser wurden die tiefen, geisterhaften Klänge der Megalodons lauter. In der Ferne, aus der Richtung des Grabens, erhoben sich drei Schatten. Die Strömung wurde zu einer reißenden Flutwelle.

Soren hielt Rücksprache mit den Kriegern, die den Lebensbaum bewachten – erfuhr durch Faier von Ayas Taten – und kämpfte, um in die Richtung der Armee zu schwimmen.

Sie mussten die Megalodons vom Lebensbaum weglocken. Gailen schwamm neben ihm. Kadir flog in der Mitte, die anderen Krieger blieben in seiner Nähe. Hinter ihnen pulsierte das Licht des Lebensbaums in Weiß und Gold.

Elan tauchte neben ihnen auf und trat hart ins Wasser, um mithalten zu können. »Diese Armee besteht hauptsächlich aus Andersdenkenden wie ich. Deshalb hat der Rat so lange mit dem Angriff gewartet. Sie mussten die Andersdenkenden zusammentreiben. Der Rat plant, alle Städte zu säubern und ihre Herrschaft mit einem überragenden Sieg zu demonstrieren.«

»Dann werden wir ihnen einen überragenden Sieg geben.« Soren schwamm weiter.

Elan rief ihm nach. »Interessiert es dich nicht, dass eure Stadt zerstört werden wird?«

»Unsere Stadt wird nicht zerstört werden«, rief Kadir zu ihm zurück. »Hast du es noch nicht gehört? Wir haben drei Königinnen.«

Elan runzelte die Stirn.

»Das Licht, das du siehst, ist unser Lebensbaum. Die Königinnen lenken seine Macht. Kein Megalodon wird eine Chance gegen sie haben.«

Elan starrte die Lichter an. »Kann das sein?«

Soren wandte sich an seinen ehemaligen First Lieutenant. »Das ist deine einzige Chance. Geh jetzt. Rette deinen Sohn.«

Er blinzelte, dann straffte er seine Schultern. Die Möglichkeit eines Siegs, und das trotz der überwältigenden Herausforderung, es mit dem Rat und den Ältesten von Dragao Azul aufzunehmen, erfüllte ihn mit neuem Leuchten.

Alle wussten, dass es unmöglich war, gegen den obersten Rat zu gewinnen – und doch sah Elan die Krieger an, die Kadir aus seinem undurchdringlichen Gefängnis befreit hatten. Es war unmöglich, gegen einen Megalodon zu kämpfen. Und doch hatte die Ankunft der großen Armee es möglich werden lassen.

Er zögerte, dann sagte er schließlich etwas Nützliches. »Diese Krieger sollen euch nur hinhalten. Sie haben die Kämpfe der Vergangenheit nicht studiert. Keiner von ihnen hat je gegen einen Megalodon gekämpft.«

»Umso besser.« Soren schlug sich gegen die Brust. »Ich habe gegen einen gekämpft. Wir werden überleben.«

Elan beäugte ihn. Glauben erfüllte seine Miene. »Du hast dich gut gemacht, Soren. Wenn unsere Situation vor einem Jahr anders geendet hätte, und meine Zara geblieben wäre, um unseren Sohn mit mir aufzuziehen, hätte es mir nicht leidgetan, meine Position als First Lieutenant an dich abzugeben.«

Er errötete. Seine Brust schwoll an. Das kribbelnde Gefühl der Flohbisse wurde stärker. Er wollte es vertreiben, sich kratzen oder schreien. Doch stattdessen riss er sich zusammen, bis die Emotion in seinem Herzen versickerte und dort in ein Pochen überging.

»Dann solltest du in Betracht ziehen, zuerst Zara aufzusuchen«, sagte Kadir. »Du könntest eine Frau mit ihrer Kraft gebrauchen, um euren Sohn zu beschützen.«

»Kraft?« Er blickte verblüfft zu den aufblitzenden Lichtern.

»Lehre sie zuerst, ihre Flossen zu bilden. Das ist der erste Schritt. Sie ist mächtiger, als jeder von euch es sich vorstellen könnte.«

Wenn mehr Bräute von ihren Kräften wüssten, wäre Atlantis nicht mehr notwendig, weil keine mehr gegen ihren Willen weggebracht werden könnte.

»Und«, fügte Kadir hinzu, »sie verdient es, ihren Sohn zu sehen.«

Elan verzog gedankenverloren den Mund.

Das geisterhafte Atmen wurde lauter. Der Meeresboden stöhnte und erzitterte. Irgendwo hatte sich ein Felsbrocken in der Größe von Sorens Kopf gelöst und flog an ihnen vorbei.

Elan trat hart ins Wasser. »Kämpft stark, Herren von Atlantis. Das Schicksal der restlichen Städte – und ihre Freiheit – liegt jetzt in euren Händen.«


DREISSIG


Elan hob seine leeren Hände und brüllte ihnen zum Abschied zu.

Soren und Kadir erwiderten die Geste. Ehrenhafte Begegnung, ehrenvoller Krieg. Ironisch, wenn man die Schatten der Megalodons über ihrer Stadt bedachte – die Definition von ehrlosem Krieg. Aber in Elan hatten sie doch noch einen ehrbaren Gegner gefunden.

Vielleicht würden sie heute nicht gewinnen. Vielleicht würde Atlantis fallen. Aber mit seinem Sohn könnte Elan Erfolg haben. Vielleicht auch mit Zara, sodass sich eine neue Königin erheben würde.

Mit jedem neuen Meermann, der sich gegen die Unterdrückung erhob und für die Freiheit entschied, würde sich die Hoffnung weiterverbreiten.

Sie würden ihre Befehle wählen. Ihre Bräute wählen. Die Liebe wählen.

Elan schwamm angestrengt und entfernte sich von der Streitkraft.

Sie legten die Hälfte der Strecke zwischen der Armee und der Stadt zurück. Hoffentlich wäre es weit genug, sodass die Megalodons sie als Köder ansehen und nicht sofort fressen würden. Es war eine kleine Hoffnung, aber alles, was sie hatten.

Die alten Ruinen regten sich nicht. Aya, Balim und Ciran mussten noch arbeiten.

»König Kadir.« Lotar deutete auf das Dreiergespann aus Megalodons, das sich hinter den Schlössern erhob.

Kadir hielt an, die anderen taten es ihm gleich. Die schnelle Strömung ließ sie zurück in Richtung der Megalodons schweben.

An der Spitze der drei kämpfte sich der junge Krieger ab, den Soren zuvor bereits kennengelernt hatte, wie ein zappelnder Köder.

»Da ist der Lockvogel!«, rief Gailen.

Anders als beim letzten Mal hinkte er, sein Mund war blutig und seine Wangen waren mit Schürfwunden übersät. Er flog blind auf den Lebensbaum zu, ohne jegliches Verlangen nach Krieg, nur verängstigt und jung und verletzt.

»Er wurde erwischt«, sagte Gailen. Der Strom zog die Krieger zum Lebensbaum. »Sieht übel aus. Und es ist nur einer. Wo sind die anderen beiden?«

Tial stieß ein Grunzen aus. »Ich sehe keine Bissspuren.«

Nein. Ein Meermann hatte den Jungen bearbeitet. Hatte er seine Meinung geändert und versucht zu fliehen?

Der Junge konnte dem Megalodon nicht länger davonschwimmen. Jetzt, da sie sich der Stadt näherten, würde er ihn verschlingen.

Soren ballte die Fäuste. Auch wenn er mit der Strömung schwimmen würde, könnte er den Jungen kein zweites Mal retten.

Aus dem Eingang des Lebensbaums erhob sich eine Gestalt.

»Faier hat ihn«, sagte Soren.

Faier schnappte sich den jungen Krieger und zerrte ihn in Königin Elyssas Schloss. Der Junge brach sofort vollkommen erschöpft in seinen Armen zusammen. Hinter ihnen versiegelte sich das Schloss, versperrte den Eingang für seine Feinde und wurde zu einem undurchdringlichen Ball. Es war eine effektive Abwehr.

Aber nicht gegen einen Megalodon.

Der erste erreichte das Schloss und atmete ein.

Sie ließen sich nicht von Soren, Kadir und den anderen Kriegern von ihrem Ziel ablenken!

Das Schloss zerrte an seiner Wurzel, aber sie hielt stand.

Der Megalodon kam näher, bis das Gebäude in seinem Maul war. Seine Zähne kratzten über die breiteste Stelle. Dann schloss er seinen Kiefer. Scharfe Zähne schnitten Kadirs Heim entzwei.

Kadir hielt sich an einem Felsen fest, der aus dem Boden ragte. Die restlichen Krieger blieben hinter ihm. Sein Kiefer verspannte.

Soren wurde schlecht.

Die untere Hälfte von Kadirs Schloss fiel in einem zerbrochenen Durcheinander auf den Meeresboden. Der Megalodon öffnete sein Maul und spuckte die obere Hälfte aus, völlig zerquetscht.

Wo waren Faier und der Junge?

Der Megalodon rollte sich zur Seite und betrachtete die fallenden Trümmer. Normalerweise würden sich einhundert Meermänner in einem solchen Schloss verstecken. Diesmal flog nur ein einzelner orangefarbener Fleck hinaus.

»Ist das der Hauswächter?«, fragte Tial mit lauter Stimme, um über den Wind hinweg gehört zu werden.

»Ja«, bestätigte Soren.

Benji griff das Auge des Megalodons an.

Das Monstrum zuckte zur Seite, um der wütenden Kreatur auszuweichen. Wächter und Haie waren seine natürlichen Feinde. Obwohl der Wächter im Vergleich zu dem riesigen Ungeheuer winzig wirkte, griff er an wie eine Nadel, wodurch der Megalodon ausatmete, um seine Richtung zu ändern und sich von Ayas Schloss abzuwenden.

Faier und der Junge schossen aus seinem Maul.

Sie hatten überlebt!

Faier steuerte den Lebensbaum an.

Der zweite Megalodon näherte sich dem Baum. Angezogen von den aufblitzenden Lichtern flog er an Ayas Schloss vorbei und visierte die zerbrochene Kuppel der heiligen Stätte an.

Die Armee hinter Soren entwickelte sich zu einer unruhigen Einheit. Ein ganzes Bataillon von Kriegern, die nicht hier sein wollten und wahrscheinlich vollkommen verängstigt von dem waren, was sich vor ihren Augen abspielte.

Der zweite Megalodon richtete sich nach vorn, als würde er überlegen, die Armee anzugreifen. Doch dann wich er wieder zurück und konzentrierte sich auf den Lebensbaum.

Tial blickte zu Gailen. »Es war mir eine Ehre, mit dir zu dienen.«

»Und mit dir.« Gailen hob seinen Blick zur Oberfläche und seufzte. »Ich wollte ein Sushi-Restaurant eröffnen.«

»Megalodon ist eine Spezialität, die noch nie zuvor jemand gekostet hat.«

Er lächelte schwach. »Sollen wir?«

Tial und Gailen stießen sich vom Meeresboden ab und schwammen auf den zweiten Megalodon zu.

»Stopp!« Soren schwamm ihnen nach. »Was macht ihr denn?«

»Wir sind die Jüngsten.«

»Die Megalodons haben nicht auf unsere Köder reagiert. Sie werden euch in einem Stück verschlingen. Ihr bringt euch nur selbst um!«

»Mach unsere Strategie nicht kaputt. Verhaltet euch unauffällig!«, rief Gailen zu ihm zurück. »Ihr müsst Lucys junger Brut von unseren Heldentaten am Tag ihrer Geburt erzählen.«

»Ihr seid verrückt!«, schrie er, doch konnte nichts anderes tun, als zu gehorchen. »Niemand verlangt das von euch.«

Gailens Antwort wurde von dem plötzlich zurückkehrenden Windtunnel verschlungen. Der zweite Megalodon hatte sich über dem blitzenden Licht des Lebensbaums positioniert.

Gailen und Tial rasten auf ihn zu. Sie winkten und riefen.

Obwohl sie noch weit entfernt waren, erreichten ihre Stimmen schließlich den Megalodon und zogen seine Aufmerksamkeit auf sich.

Er ließ vom Lebensbaum ab und schwamm auf sie zu. Die geisterhaften Klänge ertönten.

Gailen und Tial flogen unkontrolliert durchs Meer und wurden in seinen Schlund gesaugt.

Nein!

Sie kämpften. Tial trat hart ins Wasser. Gailen verschwand im Maul, doch schwamm wieder heraus.

Der Kiefer schloss sich, doch dann bemerkte der Megalodon, dass er sie nicht erwischt hatte. Anders als das langsame, stetige Tempo, mit dem er dem Jungen gefolgt war, schoss er jetzt nach vorne. Ein Schlag seiner Flosse reichte aus, um die halbe Stadt zu durchqueren, und er näherte sich wieder den beiden Meermännern. Sie würden in Stücke gerissen werden.

Soren bereitete sich darauf vor, loszufliegen.

Der erste Megalodon krachte in den zweiten, warf ihn zur Seite, um selbst einen Bissen zu erhaschen.

Tial und Gailen teilten sich auf, flogen in unterschiedliche Richtungen davon.

Wieder kollidierten die Megalodons miteinander. Gailen und Tial schwebten nach oben, kämpften um Höhe und Distanz. Die beiden Megalodons rauschten über Soren und die anderen Krieger hinweg, die sich am Meeresboden versteckt hielten. Der Grund unter Soren erzitterte, seine Beine wurden weggerissen, doch sein Griff hielt stand. Die Megalodons flogen vorbei.

Die Strömung änderte sich und riss ihn in die andere Richtung – weg von der Stadt, der Armee entgegen.

Die Streitkräfte hinter ihm regten sich nervös. Ihre riesigen, uralten Feinde flogen auf sie zu wie die Vorboten ihres eigenen Untergangs. Vielleicht war ihnen klargeworden, dass Elan nicht länger das Sagen hatte. An den Rändern brach die Disziplin zuerst, dann zersprang auch die Mitte zu einer schreienden Masse der Angst. Krieger ließen ihre Dreizacke fallen und tauchten zum Boden hinab.

Die Megalodons ließen von ihren Differenzen ab, öffneten ihre gigantischen Mäuler und genossen ihr Festmahl.

Soren wandte sich ab.

Wenn es nur zwei Megalodons gewesen wären, hätte Ayas Plan, sie von der Stadt wegzulocken, funktioniert.

Der dritte Megalodon flog über die Gebäude. Auf seinem Maul prangten Narben von Saugnäpfen. Das war das Ungeheuer, das er und Aya in dem Graben gesehen hatten. Sein geisterhafter Schrei kroch ihm über den Rücken.

Der Riss, durch den der Lebensbaum sichtbar war, hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er schwebte über dem Heiligtum, drehte sich und studierte die Lebewesen darin.

Kadir gab einen hilflosen Laut von sich und stieß sich vom Boden ab. Er wechselte zu seinen Flossen und schwamm auf die heilige Stätte zu.

»Kadir!« Soren stieß sich ebenfalls ab und flog ihm hinterher.

Sie würden nicht rechtzeitig ankommen.

Der dritte Megalodon positionierte sein tödliches, mit Zähnen gefülltes Maul über der zerstörten Kuppel und atmete ein.

Kadir stürzte sich in den Schlund, während Soren um Kontrolle kämpfte.

Elyssa schwebte hinter einem schimmernden weißen Schild. Sie wurde nicht in hineingesogen, sondern hing ruhig zwischen dem Megalodon und dem Lebensbaum. Sie war wie eine strahlende weiße Offenbarung, glühte vor Energie.

Kadir kämpfte sich rückwärts zu ihrem beschützenden Schild.

Sie griff nach seiner Hand.

Er schlang sich um sie.

Die Zähne des Megalodons begannen, sich um sie zu schließen.

Soren brüllte und hob seinen Dreizack. Er flog direkt in das schwarze Maul, sein Dreizack zielte auf die innere Schädeldecke des Monsters.


EINUNDDREISSIG


Aya saß am Rande der zweiten Ebene und beobachtete die Stadt. Schließlich realisierte die Armee die Gefahr, die von den beiden hungrigen Zeppelinen ausging, die auf sie zu schwebten.

Der dritte hing über dem Lebensbaum.

Das verhieß nichts Gutes.

»Die letzte Ebene ist kaputt.« Ciran schwebte neben ihr. Seine Hände waren schmutzig und seine Augen wirkten erschöpft und schulderfüllt. »Balim prüft es noch mal, aber es sieht ziemlich endgültig aus. Sie wird sich niemals ganz erheben.«

Also würden sie es nicht schaffen, selbst wenn der Lärm der sich erhebenden Stadt die Megalodons vertreiben würde. Sie hatte so viel Zeit für nichts verschwendet.

Soren und all die anderen kämpften. Sie gaben einfach alles. Und sie würde sie enttäuschen.

Aya musste nachdenken.

Es war Plan B, die Stadt zu erheben und die Megalodons abzuschrecken. Das war offensichtlich fehlgeschlagen. Plan C war es, die Armee in die Irre zu führen, damit Lucy und alle anderen sich unbemerkt entfernen konnten. Plan D war es, Oktopus Kong zu diesem Zweck aufzuwecken. Aber solange der Megalodon über dem Lebensbaum schwebte, war es unmöglich, Lucy herauszuschmuggeln.

Aya hatte einen taktischen Fehler gemacht.

Alle Pläne hingen davon ab, dass die letzte Ebene angehoben wurde. Was nicht möglich war.

Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Kannst du irgendetwas aus den Trümmern herausholen?«

»Die Verbindungsbalken der letzten Ebene sind zerbrochen. Wir müssten neue Balken schmieden und das Gegengewicht ausbalancieren.«

»Wie groß sind diese Balken?«

»Etwa so dick wie die Wurzel eines Schlosses.«

Also etwa so massiv wie die Spannbreite der Arme von fünf Leuten, wenn sie Fingerspitze an Fingerspitze standen. Sie kniff sich noch einmal in den Nasenrücken. »Ich dachte, wir hätten eine weitere Ebene, um sie anzuheben.«

»Es tut mir leid, Königin Aya.«

Die Ruinen waren ihre Geheimwaffe gewesen. Sie waren ihr Atom-U-Boot, ihre Wasserbombe. Es war die eine Sache, auf die sie sich verlassen hatte, um die Megalodons zu vertreiben.

»Es tut mir so leid.«

Sie würde nicht sagen, dass es schon okay wäre. Sie würde nachdenken.

Es musste etwas geben, das sie übersehen hatte.

Denn alle anderen Ressourcen hatten sie erschöpft. In diesem Augenblick sah der Megalodon auf den Lebensbaum hinunter. Ihr lief die Zeit davon.

Sie musste ein Unterwasser-SWAT-Team losschicken. Sie musste eine mit Bomben beladene Drohne aussenden. Sie musste einen Superhelden schicken.

Aber es gab nur Aya.

Und sie müsste ausreichen.

»Es ist vorbei.« Ciran war bleich, als er auf die Zerstörung blickte. »Du musst fliehen.«

»Es ist nicht vorbei.« Sie erhob sich. Macht pulsierte in ihrer Brust. Er irrte sich und sie würde beweisen, dass sie recht hatte. »Und ich werde nirgendwohin gehen. Komm schon.«

Sie ließ sich über den Rand zu den alten Ruinen fallen und flog dem Meeresboden entgegen.

»Königin Aya!« Ciran hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Sie nutzte ihre Kraft, um schneller voranzukommen, und obwohl er alles gab, fiel er zurück. »First Lieutenant Soren hat mich schwören lassen, dich an die Oberfläche zu bringen, wenn wir nicht gewinnen können!«

»Großartig, ich werde darauf zurückkommen, wenn es so weit ist.« Sie nahm an Tempo auf und ließ Ciran weit hinter sich. Die Höhle von Oktopus Kong erschien unter ihr. Sie würde hineinfliegen und …

Der riesige Oktopus war bereits draußen. Er ruhte auf einem Felsvorsprung und beobachtete, wie die Megalodons die Armee und die Stadt angriffen, während er eine traurige Symphonie trällerte, die so harmonisch klang wie Bienen, die auf einen Drumcomputer kotzten.

Also Plan D.

Oktopus Kong richtete ein Auge auf sie. Das andere fokussierte weiterhin die Megalodons.

Sie kam etwas schwankend vor ihm zum Stehen. »Oktopoden sind die natürlichen Feinde von Haien. Warum sitzt du nur hier herum?«

Er drehte seine Riesententakel, als wollte er sich herausreden.

Die Megalodons waren dort drüben. Er war hier. Er würde einschreiten, wenn sie seine Stadt bedrohten, seine Höhle. Die Meermänner hatten die prähistorischen Haie selbst hergeführt. Oktopus Kong hatte keine Geduld für Jungspunde und ihre Streiche. Sie sollten sich intelligenter verhalten, so wie Oktopoden.

»Das ist alles verständlich, aber das ist deine Stadt.«

Sein Lied veränderte sich, erhöhte das Brummen. Niemand hatte ihn gebeten einzuschreiten.

»Ich bitte dich.«

Er richtete beide Augen auf sie.

»Ja, wirklich. Ich habe dir gesagt, dass ich nur begrenzt Umarmungen entgegennehme.« Sie hob ihre Arme. »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann nur zu.«

Ein Tentakel hob sich und legte sich um sie. Er drückte sie leicht. Das Ende seines riesigen Armes strich über ihre Wange. Schmeckte sie. Lernte sie kennen.

Spürte ihre Entschlossenheit.

Ciran rief ihr aus sicherer Entfernung zu, seine Stimme erreichte sie kaum. »Königin Aya!«

»Alles klar.« Sie deutete auf den Megalodon, der über dem Lebensbaum schwebte. »Retten wir den Tag.«

Oktopus Kong hob seine Tentakel und veränderte seine Farbe von grau zu weiß zu einem tiefen Grün. Sein Gesang wechselte von schiefem Gurgeln zu einer erwürgten Möwe, die in einen Mixer geworfen wurde. Offensichtlich war es das Kriegsgebrüll des Oktopus.

»Auf in den Krieg!«, rief sie.

Oktopus Kong schoss durch den Ozean.

Cirans schockierte Bewunderung war die einzige Belohnung, die sie jetzt brauchte, um sich gut zu fühlen.

Oktopus Kong legte die Distanz zurück wie ein Wasserdrache aus alten Zeiten. Aya war in einen Tentakel eingerollt, als würde sie ihn reiten. Dann erreichten sie den äußeren Rand der fliehenden Armee. Die ängstlichen Krieger keuchten auf und deuteten schockiert auf sie.

Was? Hatten sie noch nie eine Frau gesehen, die einen gigantischen Oktopus in die Schlacht ritt?

Vor ihr tauchten die beiden Megalodons auf, die die Krieger wie zwei riesige Staubsauger des Todes vom Boden des Meeres saugten. Die Armee ihrer Feinde floh entsetzt vor den Bestien, die sie selbst entfesselt hatten.

Oktopus Kong zielte auf den Megalodon, der ihm am nächsten war. Dieser wich zurück und ließ von den Kriegern ab, um sich dem riesigen Oktopus zu stellen.

»Nein! Der Lebensbaum.«

Oktopus Kong änderte schnaubend die Richtung. Sein Kampftrieb pulsierte. Sein Kriegsgebrüll wurde noch lauter.

Der zweite Megalodon drehte sich leicht, um ihren Weg über das Schlachtfeld zu verfolgen. Die Riesenhaie respektierten den Oktopus als ihren Gegner.

Ausgezeichnet. Sie hatte sich einen guten Partner ausgewählt.

Elyssa erhob sich vor den Lebensbaum. Sie hatte ihre Arme weit ausgebreitet und ihren Kopf zurückgeworfen wie ein Engel, der eine Vision hatte. Ein Schild aus weißer Energie beschützte sie.

Der dritte Megalodon konzentrierte sich auf Elyssa. Er senkte sein Maul.

Aya kannte das Monster. Sie erhob ihre Faust. Es würde nicht noch einen Teil des Lebensbaums zerstören.

Kadir flog hinter den Schutzschild. Elyssa griff nach seiner Hand, hielt ihn fest.

Moment. Waren die anderen Krieger in der Nähe? Wie …

Soren flog an dem Schutz vorbei, verfehlte ihn vorsätzlich. Er hob seinen Dreizack. Zorn erfüllte seinen Kriegsschrei.

Griff er den Megalodon an? Er war verrückt geworden!

Der Megalodon würde ihn fressen. Genau wie in dem Graben, als es nichts gab, was sie hatte tun können, als vor Entsetzen aufzuschreien.

Er flog in das Maul.

Die Zahnreihen schlossen sich.

Soren verschwand.


ZWEIUNDDREISSIG


Oktopus Kong flog auf den Megalodon zu, aber es war zu spät.

Das Ungeheuer schloss sein Maul. Soren verschwand im Innern seines Schlunds.

Er war weg.

»Nein!«, kreischte Aya.

Ihre Hände glühten. Genau wie Elyssas weiße Barriere. Mit Ayas zusätzlicher Kraft flog der Schild nach vorn und schlug dem Megalodon auf die Nase.

Das Tier zuckte zurück und hustete.

Soren flog aus seinem Maul.

Kadir schoss nach vorn und zog Soren in Sicherheit, die Blase legte sich erneut sicher um Elyssa und die beiden Männer.

Der Megalodon schlug um sich und stieß ein ersticktes Husten aus. Weitere Krieger flogen aus seinem Maul. Freunden und Feinden, verletzt und blutig, wurde eine plötzliche Begnadigung gewährt. Sie versuchten zu flüchten.

Oktopus Kong ließ Aya los und flog mit winkenden Armen auf den dritten Megalodon zu.

Der Megalodon zog sich zurück, atmete hart aus, wobei noch mehr Krieger aus seinem Maul gestoßen wurden. Oktopus Kong schwamm im Zickzack, bis seine Tentakel auf den prähistorischen Hai schlugen und sich um ihn klammerten. Der mit Saugnäpfen markierte Megalodon behielt seine Zähne auf den Oktopus gerichtet. Beide Gegner schlugen und parierten, suchten nach einer Möglichkeit für einen Angriff.

Aya tauchte wie ein Schwan ins Zentrum von Elyssas Blase.

Soren hielt sich den Kopf. Eine neue, gezackte Wunde prangte auf seiner Wange. Er blickte auf, sah sie und öffnete seine Arme.

Sie krachte gegen ihn.

Sie wirbelten herum.

»Du bist so leichtsinnig«, knurrte er und hielt sie fest.

»Sagt der Mann, der ins Maul eines Megalodons geschwommen ist.« Sie küsste ihn innig auf die Lippen. »Wenn wir verheiratet sind, wirst du so etwas nicht mehr machen.«

Er lebte. Er war noch ganz. All ihre Ängste zerstreuten sich, als sie seinen großen, harten Körper in ihren Armen hielt und an sich drückte, und sobald seine Überraschung abgeebbt war, erwiderte er ihren Kuss, fest und sicher.

Er streichelte über ihr Haar, dann zog er sich zurück. Sorge verdunkelte seinen Blick. »Du solltest an die Oberfläche gehen.«

»Nicht ohne dich.« Sie griff nach seinen Schultern. »Weißt du es nicht? An der Oberfläche gibt es Jäger. Das ist nicht sicher.«

Er schnaubte, schüttelte seinen Kopf und drückte sie fest. »Du brauchst mich nicht, um dich zu beschützen.«

»Das stimmt.« Sie lehnte sich zurück und küsste ihn noch einmal. Ein Stempel ihres Besitzes. »Ich brauche dich nicht. Ich will dich einfach nur. Ich hoffe, das reicht dir.«

Seine dunklen Augen loderten auf. »Du gehörst mir.«

»Dito.« Sie strich über seine harte Stirn. »In Ordnung. Dann lass uns das hier zu Ende bringen.«

Der Megalodon wich rückwärts auf das Schlachtfeld zurück. Die anderen beiden flogen ebenfalls zurück, atmeten aus, um Oktopus Kong aus dem Weg zu gehen. Krieger wurden über den ganzen Meeresboden erbrochen, während die Riesenhaie ihrem gerissenen Feind auswichen.

Im direkten Vergleich waren die Megalodons viel größer als der Riesenkraken. Er war wie ein Kleinwagen, der es mit einem Sattelschlepper aufnahm. Aber er war effektiv.

Einer der Megalodons wich zur falschen Seite aus. Oktopus Kong schlang seine Arme um die Mitte des Hais. Das Ungeheuer schlug um sich, beugte sich, um den Oktopus zu beißen, doch war nicht flexibel genug. Der Oktopus drückte zu.

Der Megalodon schwamm im Sturzflug auf den Meeresboden.

In letzter Sekunde stieß Oktopus Kong sich von ihm ab.

Der Megalodon krachte auf den Boden und schnitt seinen Körper an den scharfen Felsen auf. An seiner Seite klafften große Furchen, Blut tränkte das Wasser. Er floh schwankend aus der Stadt.

Oktopus Kong wirbelte herum, um sich den anderen Megalodons zu stellen.

Sie wichen beide zurück.

Oktopus Kong wählte einen aus und stürzte sich auf ihn.

Er schoss zurück, atmete mit voller Kraft aus. Doch der Riesenkrake folgte ihm und wirbelte wild mit seinen Armen. Sie jagten über den Meeresboden, der Megalodon eilte offensichtlich genau wie der erste zurück in die Sicherheit des Grabens.

Nur der dritte Megalodon blieb zurück.

Es war derjenige, der sie im Graben angegriffen hatte. Das Wasser um ihn herum war mit verletzten Kriegern gefüllt, die davon eilten. Er ignorierte sie und schwamm stattdessen über das mit Trümmern gefüllte Feld auf den Lebensbaum zu. Er öffnete sein Maul. Das geisterhafte Einatmen begann.

Soren und Aya waren hinter Elyssas Schild.

Elyssa verschränkte ihre Hände mit denen von König Kadir. »Ich weiß nicht, wie lange Lucy diesen Schild noch aufrechterhalten kann.«

»Der ist von Lucy?«

»Das ist ihr Talent. Ich kann es nur verstärken. Das ist mein Talent.« Elyssa warf Aya einen Blick zu. »Bitte sag mir, dass du einen Plan hast.«

Ein Plan formte sich …

Der dritte Megalodon schwebte über ihnen. Sein endloser Schlund des Hungers öffnete sich zu einer schwarzen Schlucht. Scharfe Zähne ragten aus seinem Zahnfleisch, das durch die verzweifelten Stiche seiner hilflosen Opfer aufgerissen war. Seine unheimliche Atmung ließ den Lebensbaum erzittern.

Soren und Kadir schwammen nach vorne, platzierten sich zwischen dem Ungeheuer und den Frauen.

»Dieser wird nicht zur Seite weichen«, knurrte Soren. Seine leeren Hände ballten sich, als suchten sie nach seinem verlorenen Dreizack. »Er wird nicht ruhen, ehe wir in seinem Schlund sind.«

»Dann werden wir genau dorthin gehen.« Aya schlang ihren Arm um Soren. »Kommt mit runter. Wir müssen den Schild senken.«

König Kadir und Soren betrachteten sie besorgt.

»Vertraut mir.« Aya ließ sich in das Heiligtum sinken und zupfte an Sorens Flossen. »Schnell.«

Elyssa schwebte mit Kadir zusammen nach unten. Der Schild begleitete sie, senkte sich bis an den Rand der Blütenblätter, die den Lebensbaum umgaben.

»Was machst du denn?« Soren tauchte mit Aya zum Podium des Lebensbaums. Die Blase sank weiter herab, die langen Zähne des Megalodons folgten ihnen. »Er wird uns verschlucken.«

»Ja.« Aya klammerte sich an ihn, als der Schatten des Ungetüms sich über sie legte und seine Zähne vor ihnen herabsanken. »Das ist der Plan.«

Lucy lag in Toruns Armen, sein Rücken lehnte am Lebensbaum, während er sich auf die Geburt konzentrierte. Faier und der mitgenommene Köder-Junge hockten am Eingang. Faiers verängstigter Blick folgte den Zähnen, die draußen an ihnen vorbeischwebten, während nur das schwache Licht von Lucys Schild sie davon abhielt, in seinen Schlund gesogen zu werden.

Elyssa schwebte auf Ayas Ebene herab. Ihre Augen öffneten sich und suchten sie, dann nahm sie eine von Ayas Händen in die ihre. Sie lachten, aufgeregt und unbeschwert, als würden sie nur den nächsten Ausflug der Einhorn-Meerjungfrauen planen. »Und jetzt?«

»Jetzt warten wir. Lucy?«

»Du bist der Boss, Aya.« Lucy hielt ihre Augen geschlossen und hob ihre Hände. Elyssa nahm eine. Aya schwamm nach vorn, zog Soren mit sich, doch ließ ihn dann los, um Lucys andere Hand zu nehmen, sodass die drei Frauen eine verbundene Einheit bildeten.

»Geht es deiner Königin gut?«, fragte Kadir Torun besorgt.

Der mit goldenen Tattoos überzogene Krieger sah genauso müde aus wie Lucy. Er hielt sie, locker und zufrieden. »Ja. Sie hat gerade eine ruhige Phase. Die hat sie sich verdient.«

Kadir nickte und schmiegte sich dann inspiriert von Toruns Umarmung von hinten an Elyssa. »Wie kann ich helfen?«

Sie kuschelte sich an ihn. »Oh, das ist gut.«

Aya straffte ihre Schultern, die Hände der anderen Frauen lagen in ihren eigenen. »Soren, ich brauche dich.«

Er flog zu ihr und hielt sie fest.

Der Lebensbaum erzitterte.

Faier schrie auf. »Er schließt sich über uns. Er wird die Wurzeln verletzen!«

»Es wird die Wurzeln nicht verletzen«, sagte Aya zu ihm.

Lucy und Elyssa wiederholten ihre Worte.

Das Zittern hörte auf.

Wärme erfüllte ihre Brust. Sie hatte bewiesen, dass Faier sich irrte. Sie hatte recht. Er lag falsch. Es fühlte sich so, so gut an, recht zu behalten.

Der Schlund des Ungeheuers legte sich wie eine pechschwarze Nacht über sie. Das leise Schimmern des Lebensbaums – Kirschblüte und Silber – war ihre einzige Lichtquelle. Sie waren im Bauch des Biests, die Krieger umarmten ihre Königinnen.

»Und jetzt?«, murmelte Soren, seine Brust vibrierte gegen ihren Rücken. »Wie lautet dein Plan?«

»Wir werden den Schild vergrößern, schnell und hart. Wir werden diesen Fisch platzen lassen wie einen Ballon.«

Lucy öffnete ein Auge. »Ich weiß nicht, ob ich den Schild so schnell vergrößern kann. Selbst mit Elyssas Hilfe …«

»Kein Problem.« Aya grinste. »Dinge von mir wegzustoßen, ist mein Talent.«

Faier sah an den Wurzeln hinunter. »Er lässt von dem Strunk ab.«

»Jetzt!«

Weißes Licht erfüllte die Kammer. Der Lebensbaum prickelte vor Energie. Ihre durchsichtige Barriere breitete sich aus.

Aya stellte sich vor, wie der Megalodon dachte, er würde sie fressen. Und wie sie ihn eines Besseren belehrte. Sie stellte sich vor, wie zufrieden sie das machte.

Der Schild wurde größer und größer. Der Lebensbaum klingelte lauter und lauter. Wärme erfüllte ihre Brust und kribbelte bis in ihre Hände, wo sie mit Elyssa und Lucy verbunden war.

Und dann hörte es auf.

Zaghaft öffnete sie ein Auge.

Der Megalodon schwebte immer noch über ihnen. Sein Rachen dehnte sich wie ein Höllenschlund über das Loch in der heiligen Stätte.

Oh, oh.

»Was ist passiert?«, fragte Aya an Faier gerichtet.

»Wir wurden eingeklemmte«, sagte er. »Das Maul ist geöffnet, aber er kann uns nicht ausspucken. Ihr müsst fester drücken.«

Elyssa trieb in König Kadirs Armen, ihr Gesicht war friedlich und zufrieden. Lucy drückte Ayas Hand so fest, dass sie einen weißen Rand hinterließ. Und Aya hatte recht.

Doch es war nicht genug.

»Wie kann ich dich unterstützen?«, knurrte Soren. Offensichtlich war ihm das zu viel.

Er musste ihr sagen, dass sie es nicht schaffen würde. Dann würde sie sich sein Gesicht vorstellen, wenn sie ihm das Gegenteil bewies, und das würde ihre Resonanz verstärken.

»Denkst du, dass ich es schaffen kann?«, köderte sie ihn. »Werde ich versagen?«

»Kannst du die Energie des Lebensbaums nutzen, um den Schild zu vergrößern, bis er den Megalodon verletzt?« Soren drückte sie. »Natürlich kannst du das schaffen. Du bist die mächtigste Königin, die je gelebt hat.«

Die anderen glühten und kontrollierten ihre Energie, um den Schild zu erweitern.

Moment. Hatte er gerade gesagt, dass sie es schaffen konnte?

Es war nicht mal eine Frage gewesen. Soren glaubte felsenfest an ihre Fähigkeit, die mystische Kraft zu benutzen, um den Fisch zu sprengen.

Oh. Nun, das tat sie auch.

Aya ließ ihre Energie in den Schild fließen, als wäre sie die mächtige Zauberin, für die Soren sie hielt.

Es war in Ordnung, stark zu sein. Es war in Ordnung, mächtig zu sein. Es war in Ordnung, ihr Bestes zu geben.

Soren würde sie trotzdem lieben.

Sie verdiente seine Liebe.

Plötzlich bildeten ihre drei Kraftströme eine Synergie, die den Schild nach außen explodieren ließ. Er erreichte die Ränder des Fleisches des Megalodons und spannte. Die Kreatur stöhnte.

Und dann hielt die Barriere an.

»Ein bisschen mehr«, rief Faier.

Mehr? Sie brauchten mehr?

Lucy erschauderte. Der Schild wurde kleiner, instabil. Sie stöhnte auf. »Die Babys. Sie kommen.«

»Du machst das großartig.« Torun streichelte mit seiner freien Hand über ihr Haar. »Du bist eine wundervolle Mutter.«

Die Barriere schrumpfte in sich zusammen. Der Megalodon wand sich, versuchte, sich zu befreien.

Nein!

»Soren.« Aya klammerte sich an ihre Macht. »Du bist ein ehrenvoller Krieger, ein rührender Liebhaber und du wirst ein wunderbarer Vater werden.«

Er summte. »Dein Glaube macht mich dazu.«

»Wir werden heiraten. Jetzt sofort.«

Er presste seine Stirn gegen die Hinterseite ihres Kopfes, als wäre sie der Stamm des Lebensbaums. »Ich, Soren von Atlantis, präsentiere Aya als meine ausgewählte Braut. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren und schenke uns junge Brut.«

Kraft durchströmte sie. »Ich, Aya aus Miami, präsentiere Soren als meinen auserwählten Bräutigam. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren und schenke uns junge Brut.«

Der Schild breitete sich aus.

»Elyssa!«, schrie sie. »König Kadir! Erneuert eure Schwüre.«

Elyssa grinste, ihre Augen waren geschlossen, als sie ihren Kopf nach hinten neigte, um ihn auf die breite Schulter ihres Mannes zu legen. »Ich, Elyssa aus Amerika, präsentiere Kadir als meinen auserwählten König. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren und schenke uns ein wundervolles Baby.«

Die Barriere drängte sich weiter nach außen.

Es funktionierte. Der Lebensbaum pulsierte vor Macht.

»Lucy. Torun!«

»Ich, Torun von Sireno, präsentiere Lucy als meine auserwählte Braut. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren, damit sie uns zwei Kinder schenken kann.«

Der Megalodon schlug um sich, sein Maul war geöffnet und der Lebensbaum sein erstickender Fehler. Sein Fleisch wurde stark gedehnt, seine Knochen knackten.

Lucys Mund öffnete sich. Sie zog eine Grimasse.

»Lucy!«, schrie Aya.

Anstatt ihren Schwur abzulegen, stöhnte sie. »Das Baby … kommt!« Sie lehnte sich vor und presste.

Der Lebensbaum glühte, sein heiliger weißer Schimmer vibrierte heftig. Der Schild explodierte nach außen.

Plop.

Das Ungeheuer zerplatzte zu weißen, fleischigen Brocken. Fischsteaks in der Größe eines VW-Busses fielen an dem Eingang vorbei Richtung Meeresboden. Die gesamte hintere Hälfte des Megalodons fiel nach hinten und verschwand.


DREIUNDDREISSIG


Königin Lucy stöhnte und brach vor Torun zusammen.

Soren dankte dem Lebensbaum, dass er bei diesem fantastischen Wunder dabei sein durfte. Der Megalodon war vernichtet worden, die Armee fortgejagt und die erste junge Brut von Atlantis war geboren worden!

Torun hielt seine junge Brut liebevoll. Das winzige Kind wackelte mit seinen Fäusten und trat ins Wasser. Seine Brust vibrierte und stieß den Schrei eines Neugeborenen aus.

Königin Lucy wischte sich übers Gesicht und streckte ihre Hand aus. Torun legte ihr ihren Sohn in die Arme. Sie hielt und wippte ihn leicht, während Torun sie beide umarmte. Die beiden frischgebackenen Eltern strahlten pure Freude und Ehrfurcht aus.

In Sorens Brust pochte eine Wärme, während sich ein Kloß in seinem Hals bildete. Sie waren so wunderschön. So sollte es immer sein. Ehemann und Frau und junge Brut. Zusammen. Sicher bei ihren Geliebten. Glücklich.

Dann beugte sich Lucy wieder nach vorn. Torun hielt ihren neugeborenen Sohn, während das zweite Kind geboren wurde.

»Es ist ein Mädchen«, verkündete Torun. »Eine Königin.«

Die Krieger keuchten auf.

Kadir begegnete Sorens Blick. Triumph erhellte seine Miene. Er hatte dieses Wunder vorausgesagt.

Seit tausend Jahren war unter den Meermenschen kein Mädchen mehr geboren worden. Nicht mehr seit der Krise, die das alte Atlantis zerstört hatte. Jetzt war wieder eine Königin geboren worden. Ihre Probleme kehrten sich um. Ihr Volk würde überleben.

Königin Lucy hatte die Geburt überstanden. Torun umarmte sie, während die wunderschönen, leicht bläulichen Kinder weinten und nach ihren Brüsten suchten. Bald saugten sie zufrieden an ihnen. Königin Lucy streichelte sie, Ehrfurcht lag auf ihrem erschöpften Gesicht, während sie alle an dem funkelnden heiligen Lebensbaum lehnten.

Alle anderen zogen sich an den Rand der zerbrochenen Kuppel zurück, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben.

Während sie sie beobachteten, schluckte Aya mehrfach schwer.

»Geht es dir gut?«, fragte Soren, seine Stimme war allein für ihre Ohren bestimmt.

Sie nickte und löste ihren Blick schließlich von ihnen. »Ich habe mir immer Kinder gewünscht, aber ich hatte Angst. Ich dachte, dass mir irgendein wichtiges Gen fehlen würde. Aber das«, sie schluckte erneut, die Ränder ihrer Augen waren rot, »war rührender, als ich es je für möglich gehalten hätte. Jetzt mache ich mir keine Sorgen mehr.«

Gut. »Du wirst eine tolle Mutter sein.«

»Ja.« Aya lehnte ihren Kopf an Sorens Schulter. »Das werde ich.«

»Also.« Königin Elyssa neckte Kadir mit ihrem funkelnden Blick. »Ich erwarte, dass die Geschichte unserer Geburt genauso fantastisch wird.«

Er blinzelte mehrfach. »Ich hoffe, dass sie gewöhnlicher sein wird. Ich würde Probleme haben, mich zu konzentrieren, wenn wir alle wieder im Schlund eines Megalodons wären.«

»Schon in Ordnung. Aya weiß, wie man sie sprengt.«

Kadir strich Königin Elyssa über den Kopf. Sie kicherte.

Soren wandte sich leise an Aya. »Du hast den Höhlenwächter gerufen, die Megalodons besiegt und die Armee vertrieben.«

Sie tätschelte seine Hand. »Ich wusste, dass ich es schaffen würde.«

»Wie?«, fragte Gailen direkt und kroch über ein zerbrochenes Stück der Außenblüte zu ihnen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und am ganzen Körper hatte er Schürfwunden und blutige Prellungen, als wäre er verschluckt und wieder ausgespuckt worden. »Was hast du dabei gedacht?«

»Du wolltest immer schon mal Megalodon-Sushi probieren«, sagte Aya.

Gailen stockte.

Sie deutete an ihm vorbei zum Meeresboden. »Das habe ich für dich getan, Gailen.«

Er blickte nach unten.

»Was sagst du dazu?«, drängte sie ihn.

»Ich habe keine Ahnung.« Dann fing er an zu lachen. »Sind alle Bräute so wie du?«

Soren knurrte und drückte sie an sich. »Meine Königin ist einzigartig.«

»Danke, Königin Aya. Wir haben genug Fleisch, um eine Armee durchzufüttern.«

»Das ist gut.« Balim schwamm durch das zerbrochene Dach des Heiligtums und sah sich zunächst Kadir an, schnaubte über einen langen Kratzer auf seinem Arm und wandte sich dann an Soren, um in dessen Verletzungen herumzustochern. »Da draußen wartet eine ganze Armee. Die meisten sind verletzt. Viele bitten um Asyl.« Dann begab er sich zu der jungen Familie.

»Das Problem mit unserer Bevölkerungszahl dürfte gelöst sein!« Königin Elyssa warf ihre Arme um Kadir und küsste ihn glücklich. Doch dann wurde sie still. »Oh. Aber unser Schloss ist weg.«

Es war zerstört worden.

»Und ich sehe Benji nirgendwo …«

»Eure Hauswächterin ist dort«, sagte Gailen und hob seinen Finger.

Der kleine orangefarbene Oktopus hing ein paar Äste von Ayas violettem Hauswächter entfernt, sicher am Lebensbaum verankert. Nach dem Angriff der Megalodons musste Benji erschöpft sein.

»Oh.« Königin Elyssa entspannte sich. »Okay. Jetzt sind wir nur noch obdachlos.«

»Der Lebensbaum wird ein neues Schloss wachsen lassen«, versprach Kadir und küsste sie. »Bis dahin werden wir wo anders ruhen.«

»Und es wird nicht lange dauern. Seht nur, Schlösser!« Gailen ließ sich aus dem Loch am Podest hängen und zeigte nach vorn. »Der Lebensbaum lässt neue Schlösser entstehen. Man kann schon sehen, wie sie sich durch die Überreste des Megalodons erheben. Ein, zwei, drei … sieben, acht … zwölf, dreizehn, vierzehn! Da sind noch mehr!«

Die anderen versammelten sich um ihn.

Die hellen, grünen Knospen der neuen Schlösser drangen in drei großen Kreisen aus dem Boden. Eine Blase schob sich sogar durch die Trümmer von Kadirs altem Anwesen, als würde sie dessen Nährstoffe absorbieren, um sich wieder aufzubauen. Die Stadt wuchs mit Hoffnung und Versprechungen.

»Sie sehen aus wie Feenringe«, murmelte Aya. »Kleine Bällchen. Man kann beinahe sehen, wie sie wachsen …«

»Unglaublich.« Faier starrte neben ihnen in die Tiefe. »So viele habe ich noch nie in einer so jungen Stadt gesehen.«

Die Augenbrauen des Kriegers wanderten hoffnungsvoll nach oben. Zum ersten Mal, seit Soren ihn kennengelernt hatte, sah er jung und voller Lebensfreude aus.

»Na ja, wir haben ihm gerade eine ziemliche Ladung verpasst.« Königin Elyssa streichelte die Hand ihres Mannes. »Und mit all den neuen Einwohnern, werden auch viele neue Bräute herkommen. Richtig?«

Faier runzelte die Stirn und rieb über die Wunden auf seinem Arm. Durch seine Rettung des Jungen aus Dragon Mar, der zusammengerollt oben am Eingang schlief, hatten sich neue Schnitte zu den alten Narben gesellt.

Sie würden später entscheiden, was mit ihm geschehen würde. Er hatte eine Geschichte, genau wie alle anderen Krieger hier. Kadir und Königin Elyssa stand eine Menge Arbeit bevor. Soren ebenso – als First Lieutenant von Atlantis.

»Nun, wenn wir nicht zu lange ohne Heim ausharren müssen …«, Königin Elyssa grinste Aya und Soren an, »schätze ich, werden wir bei euch übernachten!«

»Oh.« Aya biss sich auf ihre Lippe. »Jetzt bereue ich, noch nichts gepflanzt oder die Kanten abgeschliffen zu haben.«

»Du bist gerade erst eingezogen«, sagte Königin Elyssa. »Wir veranstalten eine Einweihungsparty! Das wird so viel Spaß machen. Und dann machen wir eine Übernachtungsparty. Angefangen mit –«

»Heute nicht.« Soren zog Aya an sich. »Die Herzkammer ist offen. Aya gehört mir. Heute Nacht gehört das Schloss uns.«

Ayas Seele glühte rot. Sie akzeptierte seinen Anspruch. Sie hatten alles in der falschen Reihenfolge gemacht, aber jetzt würden sie sich mit Körper, Herz und Seele vereinen.

Elyssa grinste und hob beschwichtigend ihre Hände. »Schon in Ordnung. Wir haben hier draußen eh eine Menge zu tun. Nehmt euch eure Zeit.«

Er stieß sich von dem Podest ab, Aya schwamm mit ihm los. »Zur Herzkammer, meine Braut!«


VIERUNDDREISSIG


Soren überquerte das Schlachtfeld, das einmal ihre Stadt gewesen war. Aya starrte hinunter. So viele Dinge hatten sich verändert.

Sie waren jetzt verheiratet.

Elyssas Schloss war fort. Aus seinen Trümmern wuchs eine fruchtbare, grüne Knospe, doch der Korallenwald darunter war zerstört worden.

Stücke des Megalodons, einschließlich seiner Schwanzflosse, lagen wie eine fleischige Mauer auf dem Waldboden verstreut. Meermänner schwammen wie benommen über sie hinweg, suchten nach ihren Kameraden. Die Krieger von Atlantis organisierten sich so gut sie konnten. Alle waren überwältigt, viele hielten sich den Kopf oder einen anderen verletzten Körperteil. Balim stand viel Arbeit bevor.

Doch am wichtigsten war, dass sie überlebt hatten. Aya und Soren, Elyssa und König Kadir, Lucy und Torun, ihre Babys und so viele mehr. Ihr Plan hatte funktioniert.

Sie war unglaublich.

Soren schwamm auf ihr Schloss zu. Überall um sie herum wuchsen neue Schlösser, versprachen neues Leben.

Ihre eigene Behausung war verschlossen, fest versiegelt. Soren presste seine Hand auf den Schlitz. Die Pforte funkelte weiß und öffnete sich.

Vorfreude kribbelte in ihrem Bauch.

Sie waren schon einmal zusammen hier eingetreten. Aber jetzt trug Soren sie über die Türschwelle wie ein Ehemann seine Frau.

Er durchquerte den leeren Innenhof – Elyssa müsste wirklich einiges dafür tun, um es hier wohnlich zu machen – und den Flur hinunter. Er endete nicht mehr abrupt wie zuvor, sondern schlängelte sich in die Tiefe, ehe sie vor einer neuen Sackgasse standen.

Soren wechselte zu seinen menschlichen Füßen, stellte sich breitbeinig hin und legte seine Hand an die Wand.

»Leg deine Hand zu meiner.« Seine Stimme klang rau. Wurde ihr harter Krieger jetzt empfindlich?

Ihre Vorfreude stieg. Sie wechselte ebenfalls zu ihren menschlichen Füßen, stellte sich neben ihn vor die Wand und legte ihre Handfläche über seine. Konnte er ihren donnernden Herzschlag spüren?

Die Oberfläche funkelte, schimmerte, und dann öffnete sie sich nach innen.

Er sah an ihr herunter. Sein Ausdruck wechselte von zärtlich zu heiß.

Sie nahm seine Hand.

Zusammen betraten sie die Herzkammer.

Für sie beide war sie recht klein, vor allem, weil Soren so groß war. Aber sie strahlte Gesundheit, Sicherheit und Schutz aus. Die grünen Wände glichen einer Kombination aus Wellnessbereich, einer Sauerstoffbar und einem Ruheraum. Im tiefsten Kern des Schlosses waren sie von der Energie umgeben, die ihr Zuhause ausmachte.

Und sie war mit Soren hier, der sie nicht länger von sich stieß und verkündete, dass sie mit einem anderen Mann besser dran wäre.

Sie schwankte auf ihn zu. »Soren.«

Er fing sie in seinen Armen auf. Sie legte ihre Hände an seine Brust. Sein Puls fühlte sich laut an.

Soren hielt sie für einen langen Augenblick. Endlich hatten sie es bis hierher geschafft. Nach all der Zeit hatte es den Anschein gehabt, als würde es nie passieren.

»Ich wollte dich beschützen.« Er streichelte ihre Kurven, über ihre Taille bis zur Hüfte. »Selbst jetzt habe ich das Gefühl, dass es besser wäre, dich vor mir zu beschützen.«

»Ich wollte ohne guten Grund glauben. Aufhören zu denken und zu fühlen.«

»Ich bin ein schrecklicher Mann.«

Schrecklich zu seinen Feinden. Schrecklich zu sich selbst.

»Aber mein Kopf und mein Herz lieben dich beide.«

Er drückte sie gegen sich. Sie hielt ihn mindestens genauso fest.

Er senkte seinen Kopf für einen Kuss. Den Kuss zwischen Ehemann und Ehefrau.

Ihr Münder krachten aufeinander, ihre Zungen tanzten, streichelten einander und entdeckten köstliche Gefilde. Sie akzeptierte ihn mit allem, was er gewesen war, und allem, was er versuchte zu sein. Ehrenvoll, schrecklich, schön.

Der ihre.

Das war nicht ihr erster Kuss. Aber es war das erste Mal in der Herzkammer, zusammen, verheiratet.

Und es war auch nicht das erste Mal, dass sie nackt gegen Soren gedrückt wurde.

Aber es war das erste Mal, dass sie sich nackt gegen ihren Ehemann presste.

Seine bulligen Oberarme füllten ihre Handflächen aus, dann glitten ihre Finger über die harten Kurven seiner Schultern und erkundeten die breiten Stränge seiner dicken Brustmuskeln.

Er zog sich zurück, um sie anzusehen. Sie genoss das Gefühl seiner festen Muskeln, das scharfe V, das zu seinem dicken Schwanz führte, die sehnige Muskulatur über seiner Taille und die knackigen Pobacken.

»Warum magst du mich?«, fragte sie.

Eine Augenbraue wanderte nach oben, als sich seine vollen, verführerischen Lippen zu einem Lächeln kräuselten. »Weißt du das nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich liebe es, deinen weichen Körper zu streicheln.« Seine große Handfläche glitt von ihrer Hüfte über die Kurve ihrer Taille und wieder zurück.

»Deinen sinnlichen Rücken.« Seine Finger streichelten runter und wieder hoch, erzeugten einen köstlichen Schauer auf ihrer Haut.

»Dein wallendes Haar.« Er griff mit seiner Faust in ihre Haare und brachte ihre Lippen unter seine Kontrolle.

Während seine Zunge über ihren Mund strich, verführten seine Worte sie weiter, vibrierten von seiner Brust in ihre.

»Du bist alles Gute und Schöne, ein Licht, das so hell und rein leuchtet, dass es in meinen Adern pulsiert und mein Blut in Wallung bringt. Mit dir an meiner Seite bin ich unbesiegbar.«

Als er seinen Kopf hob, brannten seine Augen einen Ehrenschwur in ihre Seele. »Mit dir an meiner Seite finde ich Frieden.«

Plötzlich wurde ihr tausend Grad heißer.

Sein Mund senkte sich an ihren Hals. Er saugte an ihrer Haut, nahm sie ein, und dann drückte ihr mächtiger Krieger ihre glatten Brüste und führte sie an seinen Mund.

Hitze legte sich über ihren empfindlichen Brustwarzen. Ein Kribbeln fuhr in ihre Mitte und entfachte ein loderndes Feuer.

Sie stöhnte.

Ein zufriedenes Knurren ertönte tief aus seiner Brust, als er ihre pochende Sehnsucht, ihren Venushügel umfasste.

Sie verspannte um seine Hand herum, rieb sich selbst gegen seine herrliche Beherrschung. Lust strahlte von ihrer Knospe aus, und die pochende Sehnsucht verwandelte sich in Schmerz.

Sie tastete nach seinem festen Ständer und streichelte ihn.

Er stöhnte. Sein Schwanz pulsierte bereits hart, war bereit für sie. Er füllte schon ihre Hand aus, doch sie wollte ganz von ihrem Mann ausgefüllt werden.

Er war durchtrainiert und stark und sie streichelte seinen Schwanz fachmännisch, liebevoll, widmete sich seiner Befriedigung mit derselben süßen Entschlossenheit wie allen Erfolgen in ihrem Leben.

Seine Augen wurden schwarz vor Lust. »Ich hatte vor, es hinauszuzögern und diese Zeit mit dir zu genießen.«

Sie knabberte an seiner Lippe. »Zögere es das nächste Mal heraus.«

»Aya.«

»Dafür haben wir noch den Rest unseres Lebens.«

Mit einem Knurren, das teils aus Hunger und teils aus Triumph bestand, drückte er sich gegen sie. Die Temperatur des Wassers stieg, als er seiner Leidenschaft freien Lauf ließ.

Sie ermutigte ihn, drückte ihre weichen Kurven gegen seine bulligen Muskeln und wand sich. Er legte seine Hände über ihre Pobacken, massierte ihre Lust. Sie öffnete ihre Beine und klammerte sich an seine Taille, um ihre feuchte, pochende Knospe gegen seine harte Länge zu reiben.

Er stöhnte.

Die Spitze seines Schwanzes drückte gegen ihren honigfeuchten Eingang. Sie führte seinen Schaft, ließ ihn tief in sie eindringen. Er gab sich ihrer Umarmung hin und vergrub sich bis zum Anschlag in ihr.

Sie waren bis in ihre Kerne miteinander verbunden. Herz an Herz. Treu und auf ewig.

Ayas Beine klammerten sich noch immer um seine Taille. Sie verlor sich in seinen dunklen Augen, während er seinen Schwanz tief in sie stieß.

Er küsste sie wild. Feierte ihre Verbindung, Schwanz an Tunnel, Zunge an Zunge. Sie waren eins.

Er stieß sich langsam in sie, streichelte sie von innen bis zur Besinnungslosigkeit. Sie ließ sein Gesicht los und ließ ihre Hände weiter nach unten wandern, drückte ihn an seinen festen Pobacken an sich.

Das Wasser um sie herum kribbelte, war wie elektrisiert.

Immer wieder stieß er seinen Schwanz in ihre warme Weichheit.

Sie verlor ihren Fokus. Konnte nur noch an Soren denken.

Er stieß fester und fester zu, bis sie ihren Rücken wölbte und sich gegen ihn drückte. Mehr.

Ihre Lust wurde stärker und süßer. Das ganze Zimmer glühte grün. Das Wasser zwischen ihnen wurde weiß.

Dann ließ ihr Orgasmus sie zersplittern.

Ihr Höhepunkt trieb auch seinen vorwärts. Mit einem Brüllen ergoss er seinen Samen in sie.

Die Stille danach war lauter als alles andere, was sie je gehört hatte.

Ihr Herz schlug stetig in ihrer Brust. Sie hörte jedes Bumm-bumm, Bumm-bumm. Sie streichelte seine Tattoos, zeichnete die Linien nach und massierte seine abkühlende Haut. Die Energie zwischen ihnen hüllte sie in kuschelige Befriedigung.

Soren hatte ebenfalls einen friedvollen Gesichtsausdruck. Nach vielen Jahren der Suche in der Wildnis seines gebrochenen Herzens hatte er endlich sein Zuhause gefunden.

Sie hielt ihren Ehemann fest und küsste seine Stirn. Meermänner bekamen keine schrumpeligen Finger, doch obwohl er so ruhig und noch nicht besonders alt war, zogen sich Falten über seine Stirn. Sie küsste sie sanft.

»Mir ist etwas bewusst geworden.«

Er öffnete ein Auge. »Ja?«

»Das Wichtigste ist nicht, zu beweisen, dass jemand anderes sich geirrt hat. Es ist der Glaube daran, dass ich recht haben kann. Ich kann mein Bestes geben. Liebe bedeutet nicht, auf seine besten Leistungen verzichten zu müssen.«

»Ganz und gar nicht.« Er hob eine Augenbraue. »Das war eine ausgezeichnete Leistung.«

Ha. Sieh einer an. Ihr wilder Krieger konnte necken und sich entspannen und einfach nur existieren. Er war nicht länger von Zorn und Qual erfüllt. Er konnte die ganze Spanne an Emotionen fühlen.

Genau wie sie.

Sie stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ich habe eine großartige Idee.«

»Natürlich hast du die.«

Sein einfacher Glaube, ohne necken zu wollen, wärmte sie bis in ihren kribbelnden Kern. »Mach so weiter und mir kommt noch eine andere großartige Idee.«

»Wenn es darum geht, dich erneut mit mir zu verbinden«, er drückte ihre Pobacken, »dann stimme ich zu.«

»Das ist es, aber erst danach, ich habe nachgedacht. Wie viele Städte repräsentiert der oberste Rat? Entspricht es in etwa der Anzahl der Städte, die in der Armee da draußen vertreten sind?«

Er überlegte. »Die wichtigsten Städte werden vertreten sein.«

»Wir sollten einen neuen Vertrag ausarbeiten.«

Er stemmte sich ebenfalls auf einen Ellbogen. »Einen neuen Vertrag? Mit den anderen Städten?«

»Jetzt, da der Vertrag der Sieben Städte gebrochen wurde, bietet sich uns die einzigartige Möglichkeit, einen Vertrag durchzusetzen, der die Werte von Atlantis vertritt.«

Denn obwohl der Gebrauch eines Megalodons gegen die nicht anerkannte Stadt Atlantis den Vertrag nicht gebrochen hatte, hatte der Rat gedroht, ein solches Ungeheuer ebenfalls gegen Dragao Azul einzusetzen, wenn sie nicht kooperierten – und wahrscheinlich auch gegen andere Städte –, und damit hatten sie den Vertrag gebrochen. Und die Ironie an der Sache war, dass der Rat extra dafür ins Leben gerufen worden war, um sicherzustellen, dass der Vertrag eingehalten wurde, dessen Hauptaussage das Verbot des Entfesselns von Megalodons war, welche sie jetzt selbst heraufbeschworen hatten.

»Die Krieger, die gezwungen wurden, hier in die Schlacht zu ziehen, werden keine Könige sein«, erinnerte Soren sie.

»Ist das nicht okay? Atlantis wird nicht von König Kadir alleine regiert. Er bittet all seine Krieger um ihre Beiträge. Zusammenarbeit, Freiheit, eine freie Wahl – das sind unsere Werte und die Vertreter, die hier sind, können sie bis in ihre eigenen Städte tragen.«

Wo sie hoffentlich gedeihen und wachsen würden.

»Es ist wie ein Traum.« Er runzelte die Stirn. »Der Rat wird wütend sein. Sie werden versuchen, uns erneut anzugreifen.«

»Was können sie haben, das schlimmer wäre als drei Megalodons?«

Die Falten verschwanden. »Nichts.«

»Ganz genau.«

Er zog sie auf ihre Füße. »Das müssen wir sofort Kadir erzählen.«

Sein Eifer berührte sie. »Gefällt dir meine Idee?«

»Sie ist brillant, genau wie du.« Er flog mit ihr in den Flur hinaus und durch das kahle Schloss, bis in den Tunnel und nach draußen in die Stadt. »Du wirst unsere Vertreterin werden.«

»Ich weiß ein bisschen über Parlamentsordnungen.« Robert’s Rules of Order war während ihrer Position als Leiterin der Studentenvertreter ein treuer Gefährte gewesen.

»Und du kennst dich mit Papierkram aus. Du wirst gründlich und fair sein. Dein Gerechtigkeitssinn und dein Auge fürs Detail werden uns weise führen. Und wie du selbst gesagt hast, wir werden dem alle zustimmen. Nicht nur Kadir und Königin Elyssa, sondern alle Krieger aus allen vertretenen Städten.«

Sie flogen über die zum neuen Leben erwachte Stadt. Atlantis war niedergetrampelt und beinahe zerstört worden, aber durch die Gefahren hatten sie zu ihrer wahren inneren Stärke gefunden. Jetzt würden sie diese Kraft wie ein Leuchtfeuer durch den ganzen Ozean strahlen lassen.

Über die ganze Welt.

»Wie willst du den Vertrag nennen?«, fragte er.

Sie stieß ein Lachen aus, das fast wie ein Schnauben klang. »Du wusstest, dass ich schon einen Titel habe.«

Er sah sie mit einem zufriedenen Lächeln an. Ja, er kannte sie. Ja, er erwartete einen vollständig ausgearbeiteten Plan, ehe sie überhaupt ihren Mund öffnete.

In Ordnung. Sie vertraute ihm. Er mochte ihre Idee. Weil sie super war. Sie verkörperten das Yin und Yang der Meer- und Landmenschen, Männer und Frauen, Vergangenheit und Zukunft. Hoffnung und Träume. Ihre Liebe zu ihm ließ ihr Herz anschwellen. Weil er sie so gut kannte. Und wegen der Zukunft, die sie miteinander teilen würden.

»Ich finde, wir sollten ihn ›Den Vertrag von Atlantis‹ nennen.«


NACHWORT


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du diese Geschichte gelesen hast! Hier endet die ursprüngliche Trilogie um die Herren von Atlantis. Ich hoffe, es hat dir gefallen!

Aufgrund der Beliebtheit der Reihe habe ich die Trilogie erweitert und neue Unterwasserstädte und Handlungsstränge hinzugefügt. Du kannst die Liebesgeschichten von Faier, Ciran, Lotar, Gailen, Elan und vielen weiteren auf Englisch lesen. Finde jetzt deinen Lieblingskrieger auf meiner Website: https://starlanight.com und bleibe bezüglich neuer Bücher auf dem Laufenden, indem du dich für meinen Newsletter anmeldest: https://starlanight.com/newsletter

Ich wünsche dir viele sichere und wunderbare Abenteuer. Bis zum nächsten Mal!

Viele Grüße

Starla Night
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ÜBER DIE AUTORIN


Die USA Today Bestseller-Autorin Starla Night wurde um Mitternacht eines heißen Juli-Tages geboren. Sie wandert, taucht und schwimmt gern nackt im Meer. Außerdem schreibt sie über kochend heiße Drachen und tätowierte Meermänner. Mehr auf StarlaNight.com.
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